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Berlin, den 4. November 1905. 


Die Schwarzſeher. 


Mei dem Narrenlärm unſerer Tagesblätter, ſchrieb Goethe einmal an 
E Zelter, „geht es mir wie Einem, der in der Mühle einſchlafen lernt: ich 
höre und weiß nichts davon.“ Der ſo ſprach, war nicht, wie man noch oftlieft, 
ein im reinſten Elementrein Lebender, der den Alltagsſtaub ſcheute und vor den 
Mißgerüchen der Realität in feinem Poetenſtübchen ſorgſam das Fenſterver⸗ 
riegelte. Zu höherem Vortheil, fand er, gereiche ihm und ſeinem Talent der 
Zwang, als Staatsdiener und Hofmann die Realität in ſich aufzunehmen. 
Majoritäten, Oeffentliche Meinungen und Freiheitphraſeure hat er belächelt; 
auch als Beurtheiler politiſcher Mächte manchmal menſchlich geirrt (zum Bei- 
ſpiel: als er die Franzoſen, auf einer höheren Stufe welthiſtoriſcher Anſicht als 
die Engländer“ fah). Das Weſentliche aber, ſelbſt die noch fernen Möglichkeiten 
gewandelten Menſchen- und Völkerverkehrs hat er früher erkannt als irgend 
Einer, von dem wir aus deutſcher Geſchichte wiſſen. Daß in feinem Gutachten 
über die Frage des preußiſchen Werberrechtes (in der Zeit des bayeriſchen Erb- 
folgekrieges) wohl zum erſten Mal der Gedanke eines deutſchen Fürſtenbundes 
auftauchte, foll man, weil die Idee in der Luft bedrängter Kleinſtaaten lag, nicht 
allzu laut rühmen. Eherſſchon, daß der Fauſtdichter vor eines Geiſtes Auge die 
moderne Großſtadtentſtehenſah, deren erſte Spur ihm wahrnehmbare Wirklich⸗ 
keit doch niegezeigthatte.Undſelbſtdieſe Prophetie desUnermeſſenen erregt kaum 
noch Staunen, wenn man ſie ſeinen Worten über die Bedeutung des Panama⸗ 
kanalplanes vergleicht., Gelänge ein Durchſtich der Art, daß man mit Schiffen 
von jeder Ladung und jeder Größe durch ſolchen Kanal aus dem Mexikaniſchen 
Meerbuſen in den Stillen Ozean fahren könnte, jo würden daraus für die ganze 
civiliſirte und nicht civilifirte Menſchheit ganz unberechenbare Reſultate hers 
vorgehen. Wundern ſollte mich aber, wenn die Vereinigten Staaten es ſich 
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ſollten entgehen laſſen, ein ſolches Werk in ihre Hände zu bekommen. Es iſt 
vorauszuſehen, daß dieſer jugendliche Staat, bei feiner entſchiedenen Tendenz 
nach Weſten, in dreißig bis vierzig Jahren auch die großen Landſtrecken jen⸗ 
ſeits der Felſengebirge in Beſitz genommen und bevölkert haben wird. Es iſt 
ferner vorauszuſehen, daß an dieſer ganzen Küſte des Stillen Ozeans, wo die 
Natur bereits die geräumigſten und ſicherſten Häfen gebildet hat, nach und 
nach ſehr bedeutende Handelsſtädte entſtehen werden, zur Vermittlung eines 
großen Verkehrs zwiſchen China nebſt Oſtindien und den Vereinigten Staa⸗ 
ten. Es iſt für die Vereinigten Staaten durchaus unerläßlich, daß ſie ſicheine 
Durchfahrt aus dem Mexikaniſchen Meerbuſen in den Stillen Ozean ſchaffen; 
und ich bin gewiß, daß ſie es erreichen.“ Solche Wunderpolitiſcher Intuition ließ 
uns ſelbſt Bismarck, den doch keine Nauſikaa lockte, nicht ſchauen. Der 
Mann, der im Februar 1827 jo zu Eckermann ſprach, fann fih auch als 
Politiker ſehen laffen. Trotzdem er von dem Narrenlärm der Tagesblätter 
nichts hören noch wiſſen wollte; von dem Lärm einer Zeit, der Fritzens For- 
derung, in Weimar Rekruten werben zu dürfen, eine Staatsaktion bedeutete 
und der von den großen Ereigniſſen, von dem Schickſal, das in der Geſtalt 
des Korſen über die Erde ſchritt, nach Wochen erft ſpärliche Kunde kam. Was 
würde er heute ſagen? Sein Panamakanal wird gebaut, wie ers vorausſah, 
von den Amerikanern, und wird in den kommenden Kämpfen um die Welt: 
macht von vielleicht entſcheidender Wichtigkeit werden. Nach dem Handel mit 
China und deſſen Nachbarreichen drängen ſich alle Großmächte. Um ihn ſich 
zu ſichern, haben Britanien und Japan den Bundgeſchloſſen. Die Vereinigten 
Staaten, denen noch der Kanal und die Flotte fehlt und die in den Philippinen 
eine gefährdete Flanke haben, müſſen einſtweilen wenigſtens dieſem Trutzbund 
zulächeln, dem auch Frankreich, mit ſeiner Sorge um Nordweſtafrika, Indo— 
china und Madagaskar, fih gar nicht entziehen kann. England, Frankreich und 
Belgien bauen in China eine Eiſenbahn, deren Beſitz bald werthvoller wer— 
den muß als das in ſämmtlichen Pachtverträgen Gewährte. Rußland ift, 
nach Englands Willen, von Japan geſchwächt und dann, nur durch engliſchen 
Einfluß, auf die Bahn konſtitutioneller Experimente getrieben worden (Niko: 
lais Damen, die anglophile Dänin und die Britin aus Darmſtadt, die, wie ich 
vor einem Jahr hiererzählte, längſt den Verzicht auf die gefährliche Selbſtherr— 
ſchaft empfahlen, haben in London kluge Helfer gefunden) und wird nun vor die 
Frage geſtellt, ob es in den neuen Truſt eintreten oder auf mindeſtens zwei 
Jahrzehnte in Aſien zur Ohnmacht verdammt fein will. Auſtralien rührt ſich 
noch nicht, kann eines nahen Tages aber zwiſchen England und Amerika optiren, 
wenn es vorher nicht durch neue, den Körper ſeiner Wirthſchaft feſtigende 
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Bänder and Mutterland geknüpft wird. Und Europa hat als Individualität 
zu leben aufgehört. Das ſchöne Konzert ift aus. Die alten Bündniſſe find 
zerfallen, nur als Kindertroſt noch zu brauchen, die alten Kontinentalmächte 
von Lebensgefahr umlauert. Tag und Nacht klappert die Mühle. Portsmouth. 
Marokko. Deutſch⸗franzöſiſcher oder deutſch engliſcher Krieg? Franko⸗deutſch⸗ 
ruſſiſche oder franko⸗britiſch⸗ruſſiſche Triasformation? Ungarns Trennung von 
Oeſterreich. Revolution. Konſtitution. Strikes. Hoffkandale. Hätte unfer 
Dichter dabei nicht das Einſchlafen verlernt? Oder auch jetzt, mit dem ma- 
jestie common sense, der ihm, wie einſt dem ſtärkeren Menſchenſchöpfer aus 
Britenland, von unbekannten Göttern verliehen ward, in all dem Geklapper 
das Weſentliche zu unterſcheiden vermocht? ... Deutſchland läßt fih den Schlaf 
nicht ſtören. Freut ſich morgens und abends am Echo ferner Gewitter und 
ſtreckt fih, mit dem Nachgeſchmack derletzten Ruſſengräuelmär aufder Zunge, 
behaglich zur Ruhe. Wenn der Dichter ins Philiſterland wiederkehrte, fände 
er die wohlbekannten Bürger, die wohlbekannte Luſt an Selbſttrug und Tand. 
„Mag Alles durcheinander gehn; doch nur zu Hauſe bleibts beim Alten.“ 

Wenns dabei nur bleiben kann. Das ift aber durchaus nicht gewiß; und 
deshalb ſollten die paar ernſthaften Leute im Land dem Narrenhaufen end- 
lich Schweigen gebieten und den Maſſenſinn für das Weſentliche ſchärfen. 
Sollten ſprechen: „Wir laffen uns die Lügen, offizielle, offiziöſe und frei- 
willig geleiſtete, nicht länger mehr gefallen. Wir wiſſen, daß niemals, nicht 
unter Phokas noch unter Louis Napoleon, ſo dreiſt, ſo unaufhörlich gelogen, 
fo ſyſtematiſch jedes für die Nation wichtige Ereigniß entſtellt worden ift wie 
heute bei uns; und habens ſatt. Jahre lang ließen wir uns einlullen und 
wähnten, nur Grillenfänger und Klugſchwätzer fähen den deutſchen Himmel 
umdüſtert. Aus dieſem Wahn ſind wir erwacht; und der Lärm, der uns auf— 
rüttelte, hat uns erkennen gelehrt, wie viel ſchon verthan, unrettbar verloren 
ift. Nie war unſere Heimath in fo gefährdeter Lage; auch der kleine Preußen— 
ſtaat nicht, feit er gegen Bonaparte in Oſt und Weft Bundesgenoſſen fand. Aufs 
Haariſt Alles ſo gekommen, wie Bismarck hundertmal vorausgeſagthat, den 
die Lügnerzunft drum wie einen enttäuſchten Stellenjäger behandelte. Mit un- 
ſerem Willen ſoll nicht noch mehr rerloren werden. Euer Geſchrei von der 
großen Zeit, von den herrlichen Errungenſchaften und Perſönlichkeiten, denRe⸗ 
den und Staatsmännerthaten, denen die Weltandächtig lauſcht, Eure Reklame⸗ 
kniffe und Komoediantenmätzchen ſind uns zum Ekel geworden. Auch Eure 
niederträchtigen Verſuche, durch Senſationen, die Ihr aus aller Herren Ländern 
zuſammenſchleppt, das Volksgewiſſen zu täuben, die Blicke der Nation von 
den Dingen abzulenken, die allein für fie weſentlich find. Laßt die Ruſſen. 
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ihren Nikolai verdauen, die Magyaren an ihrem Borſtenſpeck und Pußta⸗ 
dreckerſticken oder noch fetter werden. Noth zwingt uns einſtweilen zu ſo ernſter, 
fo unaufſchiebbarer Arbeit, daß wir nicht Zeit haben, anderen Völkern in die 
Töpfe zu gucken. Pfeift uns auch nicht mehr das Lied von dem Frommen, der 
nichtſtill in Frieden leben kann, weil es dem böſen Nachbar nicht gefällt. Wir 
werben nicht um, rechnen nicht auf Liebe, find ſelbſt bereit, die Dummheit, 
das Irrlichteliren des Nachbars zu unſerem Vortheil zu nützen, und bezahlen 
die Wächterſchaar nicht, damit fie ſich müßig übertölpeln läßt, ſondern, da- 
mit ſie uns früh vor Fährniß warnt. Vermag ſie Das nicht, dann müſſen wir 
dafür ſorgen, daß ſie, ob heute die Gnadenſonne ſie noch ſo hell beſcheint, 
morgen weggejagt wird. Da Czechen vom Hauſe Habsburg den Sturz jeder 
Regirung ertrotzen, ruſſiſche Juden, Studenten und Sektirer den Kaiſer-Papſt 
zur Wahl des ihm läſtigſten Miniſters zwingen konnten, wird das tüchtigfte 
Volk Mitteleuropas wohl im Stande ſein, ſich fähige Geſchäftsführer zu ver⸗ 
ſchaffen. Leicht; und ohne eine Sekunde nur die wirklichen Rechte des erſten. 
deutſchen Fürſten anzutaſten. Daß es bisher nicht gelang, iſt Eure Schuld, 
Eurer pfiffigen Schelmenkunſt oder Eures fahrläſſigen Leichtſinns. Jetzt feid 
Ihr gewarnt; und ſteht, wenn Ihr das Trügerhandwerk weitertreibt, als Lan 
desverräther am Pranger“. Spräche ein Fähnlein Aufrechter jo, unermüdlich 
morgens und abends, dann bekämen wir Ruhe, brauchten nicht mit dem Ge⸗ 
klapper im Ohr einzuſchlafen und könnten uns, leis und ernſt, wie es Mün⸗ 
digen ziemt, mit den Dingen beſchäftigen, die dem Reich an die Haut gehen. 

Die bringt jetzt jede Woche; und wir hätten an den ſchon vorhandenen 
doch für Monde genug. Die letzte Dekade hat uns ſogar Erfreuliches beſchert. 
Erſtens den Reichsgerichtsſpruch, der das Recht der bieſterfelder Grafen auf 
das Fürſtenthum Lippe endgiltig ſichert. Wurde nun gefragt, was in dieſem 
langen Hader, der den Grafen Ernſt Caſimir ins Grab ärgerte und dem alten 
Albert von Sachſen die letzten Lebenstage vergällte, aufs Spiel geſetzt ward? 
Warum deutſche Fürſtenſproſſen, deren Rechtsanſpruch keiner Inſtanz je zwei⸗ 
felhaftſchien, unglimpflich behandelt, an Grüften brüskirt, von einem Schwager 
des Kaiſers aus ihrem Erbe verdrängtwerden mußten? Offen geſagt, daß indie: 
jem Fall der Kaifer in betrübender Weiſe geirrt habe und ſolcher Fehler (deffen 
Nachwirkung an allen Fürſtenhöfen noch fühlbariſt) fich nie wiederholen dürfe, 
auch wenn eines Tages die Rechtslage, etwa in Heſſen oder in Oldenburg, noch ſo⸗ 
günſtig ſchiene? Kein Sterbenswörtchen davon. An vielen Stellen aber die glatte 
Lüge, der Kaiſer habe, als einer der erſten Gratulanten, dem jungen Fürſten 
Leopold zur Lippe ein „ungemein herzliches“ Telegramm geſchickt. Eine 
unverſchämte Lüge: der Fürſt hat dem Reichsoberhaupt ehrerbietig den An⸗ 
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tritt der Regirung gemeldet und der Kaiſer hat höflich, doch ſo kühl geant- 
wortet, wie ers nie that, wenn Herr Ballin ihm die Taufe oder Rekordfahrteines 
Schiffes angezeigt hatte. Zweite Freude: Auflöſung der oſtaſiatiſchen Brigade. 
Ein verſtändiger Anfang; den gerade jetzt erſt wirkſam gewordenen Motiven zu 
dem Entſchluß, die Truppen aus Tſchili und der Chineſenſtadt von Kiaut⸗ 
ſchou zurückzuziehen, brauchte man öffentlich nicht nachzuforſchen. Hatte aber 
wieder eine Gelegenheit zu ernſter Rückſchau. Was ift bei dem ganzen Aben⸗ 
teuer für Deutſchland herausgekommen? Fünf Jahre lang hat die Brigade uns 
je zwölf Millionen gekoſtet; die Rechnung des eigentlichen Feldzuges war natür⸗ 
lich noch um ein ſehr Beträchtliches höher. Allespro nihilo. Um uns in China ver- 
haßt zu machen und bei dem Rennen um Bahnbauten und Marktplätze diſtanzirt 
zu werden. War der Ruf zu dem Kreuzzug nicht wirklich, wie er hier genannt 
wurde, ein Dysangelium? Nicht eine Silbe darüber. Lohnts denn, über ſo alte 
Geſchichten zu reden? Zu Haus wird von Regirung und Parlament unwürdig 
geknickert; in Aſien und Afrika darf eine Milliarde nutzlos verpulvert werden. 
Daß die Brigade hingeſchickt wurde und ſo lange blieb, war gut; daß ſie nun 
aufgelöſt wird, iſt auch wieder gut. Amen. Und ſchnell die nächſte Schüſſel. 
Ein Feiertagsgericht. Dem Marſchall Moltke iſt von dem in ſeiner 
Schule erwachſenen Heer in Berlin ein Denkmal errichtet worden; eins im Mar⸗ 
mor vergeudenden Stil modiſchen Puppenſtandes, von dem Parthenos und die 
Muſen das Antli wenden. Die Inſchrift hat, wie wir lafen, der Kaifer ver- 
faßt: „Dem rechten Volk zur rechten Zeit der rechte Mann im rechten Streit. 
Gottes Würfel fallen, wie ſie auch fallen, immer auf die rechte Seite.“ Der 
erſte Satz iſt nett und volksthümlich gereimt; im zweiten werden Bild und 
Gedanke nicht Jedem gefallen. Wenn ein Herrgott die rechte Entſcheidung 
auswürfelt, iſt das Mühen des weiſeſten Strategen im Grunde ja eitel; auch 
dem von einem Hofgeneral geführten Deutſchenheer hätte ein allgerecht in den 
Wolken Thronender den Sieg nicht verſagt. Einerlei. Aus der guten, feinen 
Zeit wehte am Tag der Enthüllung doch ein Hauch zu uns her. Die Truppen 
feldmarſchmäßig oder im Dienſtanzug (Helmbuſch und Schärpe ſind wohl 
für die Weihetage der Monarchendenkmalereſervirt): nichts, was anParadeputz 
erinnern konnte; das richtige Kriegerkleid für eine Moltkefeier. Die in der 
Armee für dieſen Tag vielfach gefürchtete Beförderung Hellmuths des Neffen 
bliev ass chien, ein paak Wochen nach der Peanoverleiſrung, öieuelchtnichran⸗ 
gebracht. Und der Generalſtabschef Graf Schlieffen hielt eine Feſtrede, deren 
Inhalt und Tonfarbe fidh ſehr angenehm von Allem unterſchied, was wir ſonſt 
bei ſolchem Anlaß zu hören gewöhnt ſind. Kein Spalierpathos, keine Ueber⸗ 
treibung; ein von zärtlicher, doch nicht blinder Liebe entworfenes Bild des 
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Römers aus Parchim. „Die Worte ‚jelbft‘ und ‚ich‘ kannte dieſer hohe Geiſt 
nicht“. Graf Schlieffen iſt für den Abſchied längſt vorgemerkt. Immer wieder 
habe ich den Eindruck, daß unſere ſtärkſten Charaktere und Intelligenzen heute 
im Heer zu ſuchen und zu finden find. Wie hätte ein „Vertreter des unab⸗ 
hängigen Bürgerthumes in Stadt und Land“ vor ſolchem Denkmal, ſolchen 
Hörern gewedelt! Und dieſer Redner hat nicht einmal geſagt, Moltkes wahrer 
Erbe fei der Kriegsherr, der die Schlachten zu denken und zu lenken vermöge. 

An der Paradetafel im Weißen Saal ſprach dann der Kaiſer. Er hatte 
am Tag vorher von der „ſchweren Arbeit dieſes Sommers“ geſprochen, den 
Reichskanzler gelobt (dem, in Norderney und Baden-Baden, die Arbeit hof⸗ 
fentlich nicht allzu ſchwer geworden tft) und geſagt: „Wir leben in einer Zeit, 
in der jeder wehrhafte junge Deutſche bereit ſein muß, für das Vaterland ein⸗ 
zutreten.“ Was er nach der Enthüllung des Moltkedenkmals den Komman⸗ 
direnden Generalen gejagt hat, darf nie ans Licht kommen. Beim Prunkmahl 
warens nur ein paar kurze Sätze. „In aufrichtigem Dank gegen die Vorſehung 
ein ſtilles Glas, welches dem Andenken gewidmet iſt des Kaiſers Wilhelms 
Majeſtät größten Generals.“ (So ſtands im offiziellen Bericht.) „Das zweite 
Glas gilt der Zukunft und der Gegenwart. Wie es in der Welt ſteht mit uns, 
haben die Herren geſehen. Darum das Pulver trocken, das Schwert geſchliffen, 
das Ziel erkannt, die Kräfte geſpannt und die Schwarzſeher verbannt. Mein Glas 
giltunſerem Volk in Waffen. Das deutſche Heer und fein Generalſtab: Hurra! 
Hurra! Hurra!“ In dieſen Worten ſchwingt kein Fanfarenton; auch in den dreg- 
dener Reden nicht. Der wehrhafte Deutſche muß immer, nicht jetzt nur, bereit 
fein, fürs Vaterland einzutreten; und nie gab es eine Stunde, in der das Pulver 
feucht, das Schwert ſtumpf, die Kraft lahm, das Ziel verkannt werden durfte. Die 
Reden haben auch nirgends alarmirend gewirkt. Da am nächſten Morgen arge 
Berichte aus Rußland kamen, gabs an der berliner Börſe einen Kursſturz. Leute, 
die ſeit Monaten weit über Vermögen und Kreditfähigkeit ſpekulirt hatten, 
wurden durch die übertreibenden Meldungen nervös, ſahen den oft angeſagten 
dies irae dämmern und ſuchten ſchnell noch möglichſt viel loszuſchlagen. Die 
Furcht, die ruſſiſche Anleihe, mit deren in Deutſchland zu häufenden Beträgen 
man ſich ein Weilchen aus der Geldklemme zu helfen hoffte, könne ſcheitern, 
ſchreckte auch ernſtere Leute. Und wohlerzogene Reporter ſchrieben aufs Blod- 
blättchen: „Die Börſe ſtand ausſchließlich unter dem Eindruckder Kaiſerreden.“ 
Herr von Mendelsſohn wußte es beffer, In London und Paris blieb Alles ruhig. 
Die Herren Clemenceau und Jaures (des Kanzlers Kronzeuge, hélas!) wur- 
den recht grob, Temps, Figaro und die Britenpreſſe recht kränkend ironiſch; 
und in Deutſchland klapperten die Mühlen. Vierundzwanzig Stunden da⸗ 
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nach war nur noch von der glorreichen ruſſiſchen Revolution die Rede. Wir 
find ja für alle Fälle gerüftet. Eigentlich hat nur der gemeine Delcaſſs das 
Unheil angeſtiftet. Und ſchließlich war die Sache auch gar nicht ſo ſchlimm. 

Ein Kanzler von zulänglichem Format hätte dem Kaifer gerathen, die 
Thatſache, daß Deutſchland in eine üble Lage gerathen iſt, nicht durch offi⸗ 
zielle Erwähnung zu beglaubigen. Sollte das Mißgeſchick aber beſcheinigt wer⸗ 
den, dann konnte der Kaifer kaum anders ſprechen, als er geſprochen hat. Her- 
ausfordernd klangs nicht; eher enttäuſcht und reſignirt. Nur gegen Angriffe, 
zum Ueberfluß hats die Norddeutſche Allgemeine noch nachgetragen, ſollen die 
Waffen dienen; und Niemand denkt daran, uns anzugreifen, wenn wir uns, 
wie der Bülow (Oriolus L.) ſo oft mit voller Stimmkraft gepfiffen hat, mit 
dem Errungenen beſcheiden. Niemand hat je daran gedacht. Eine Komoedie 
der Irrungen nannte ichs neulich. Die Franzoſen, denen Bismarck geſagt 
hatte, Deutſchland habe in und an Marokko keinerlei Intereſſe, die aus Bü- 
lows erſter Rede über ihren Kolonialvertrag mit England ungefähr das Selbe 
herausgehört und anno Kreta erfahren hatten, das Deutſche Reich wolle den 
Auseinanderſetzungen der Mittelmeermächte fern bleiben, glaubten, feit der 
Wind anders blies, Marokko ſei nur ein Vorwand, hinter dem ſich die Abſicht 
verberge, ſie ſanft oder gewaltſam zu knechten. An grotesken Fehlern, die ſie 
in dieſem Glauben ſtärken mußten, ließen es unſere Staatsweiſen ja nicht fehlen. 
DerSenator Clemenceau hat in der Neuen Freienpreſſ eerzählt, Guido Henckel 
Fürſt von Donnersmarck ſei nach Paris geſchickt worden, um den Würdenträ- 
gern der Republik zu ſagen, wenn ſie die Wünſche des Deutſchen Kaiſers nicht er⸗ 
füllten, werde das Germanenheer morgen gegen ſie marſchiren. „Die Thatſache 
kann nicht geleugnet werden. Ich könnte die Regirenden nennen, mit denen Fürſt 
Donnersmarck geſprochen hat, und ſofort feine Drohreden wörtlich citiren.“ 
Dieſe Behauptung iſt am zweiundzwanzigſten Oktober veröffentlicht und bis 
heute nicht beſtritten worden; kanns auch nicht werden. Iſt ein ärgerer Miß⸗ 
griff denkbar? Der Bote, den man in Paris als Seladon der Paiva kannte und 
nie zu den ernſthaften Politikern zählte, war ſo falſch gewählt wie die Adreſſe 
der Botſchaft. Ein Knabe, der den Cid und den Cinna durchſtöhnt hat, könnte 
wiſſen, daß Franzoſen Drohungen, auf die kein Streich folgte, noch ſchwerer 
vergeſſen als auf blutigem Feld erlittene Niederlagen. Iſts Wunder oder 
Sünde, daß ſie nach Helfern ausſchauten, die ſchon vorher angebotene Hilfe 
wenigſtens nicht länger ablehnten? Ruchloſe Todſünde, daß die Briten nicht 
ruhig zuſehen wollten, wenn Frankreich geſchwächt, von ihrer Seite geriſſen, 
zu einem Vaſallenſtaat gemacht würde? The comedy of errors. Alles hat 
fih aufgeklärt. Fürſt Guido hat fih mit den Pariſern ein Späßchen gemacht. 
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Deutſchland wollte nichts, will nichts, wird in alle Ewigkeit nichts wollen als 
Frieden und Freundſchaft. Hat alſo auch keinen Angriff zu fürchten. 

So lange es ohne expanſive Politik auskommen kann. Den Weg dazu 
hat es ſich in drei Luſtren haſtiger Arbeit nach allen Regeln der Kunſt ver- 
baut; unter ſtetem Triumphgeſchrei. Das iſt der Punkt, auf den es ankommt. 
Der muß erkannt ſein, ehe die Frage, „wie es mit uns in der Welt ſteht“, 
aufrichtig und ausreichend beantwortet werden kann. Kein Wort des Kaiſers 
iſt mir je ſo unbegreiflich geweſen wie die Aufforderung, „die Schwarzſeher 
zu verbannen.“ Ahnt er nicht, wie viele Schwarzſeher täglich vor ſeinen Blick 
treten? Daß ihre Zahl in den höheren Kommandoſtellen des Heeres beſon⸗ 
ders groß ift? Daß Bismarcks Prognoſe für die Wirkungen der neowilhelmi- 
niſchen Reichspolitik viel düſterer lautete als die irgend eines Jüngeren? Und 
wer darf heute leugnen, mit gutem Gewiſſen heute noch, daß alle fichtbaren 
Thatſachen für das richtige Augenmaß dieſer Peſſimiſten zeugen? Nur ein 
auf fteiler Höhe Einſamer, dem man die Wahrheit verbirgt. Denn auch heute 
tout dépend de la maniere dont on fait envisager les choses au roi. 

Dem Erztruchſeß, der am Tiſch der Majeſtät die Wahrheit zu ſerviren 
hätte, fehlt wohl nicht der gute Wille, doch ſicher die Gabe, Werden und Ber: 
gehen früh wahrzunehmen; die alſo, die erſt den Staatsmann macht. Er gilt 
nie für unklug, weil er nie, nach Rivarols hübſchem Wort, vierundzwanzig 
Stunden früherals die Durchſchnittsmeinung Recht hat. Vor anderthalb Jah- 
ren war ihm zu Muth wie Voſſens Mädchen im Mai: „Seht den Himmel, 
wie heiter!“ Sicheres Bundesverhältniß mit zwei Großmächten zfreundſchaft⸗ 
liche Beziehungen zu fünf anderen Mächten; mancherlei Kombinationen mög⸗ 
lich und an Iſolirung gar nicht zu denken. Damals war ich fo unfreundlich, 
an Bismarcks Vergleich zwiſchen Duncans Kämmerlingen und den in großen 
Reichen zum Wächteramt Berufenen zu erinnern; aus Bosheit, verſteht ſich, 
und ohne eine Ahnung von der wirklichen, uns märchenhaft günſtigen Welt⸗ 
konſtellation. Darf ich einen Augenblick zurückblättern? Der Kanzler hatte im 
Reichstag über den Kolonialvertrag der Weſtmächtegeſprochen; und hier hieß 
es: „Wir find auch jetzt allein ſtarkgenug, um als ſaturirter Staat ruhig fort- 
zuleben. So nannte Bismacck fein Reich, um die Nachbarſchaft zunächſt ein- 
mal zu ſchwichtigen, um den Verdacht wegzuſcheuchen, das neue Imperium 
habe wilde Erobererpläne. Aber wir ſind nicht ſaturirt. Und expanſive Po⸗ 
litik können wir nicht auf eigene Fauſt treiben; nicht in einer Zeit der Yu- 
ſionen und Syndikate. Wir konntens nicht, fo lange das franko⸗ ruſſiſche 
Bündniß uns hemmte, und werdens künftig erſt recht nicht können: denn dieſer 
Zweibund ſoll nun zu einem großen antideutſchen Truſt erweitert werden. Das 
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ift der Zweck des franko⸗britiſchen Vertrages. Er fol Rußland zum Beitritt 
nöthigen. Großbritanien fühlt, daß die Stunde gekommen iſt, in der es ſich 
mit Rußland für fünfzig, vielleicht für hundert Jahre über die aſiatiſchen 
Fragen mit Vortheil verſtändigen kann. Alle drei Mächte haben gemeinſam 
das dringende — politiſche und wirthſchaftliche — Intereſſe, Deutſchland zu 
ſchwächen; das wirthſchaftliche, weil es auf den Weltmärkten ein unbequemer 
Konkurrent, das politiſche, weil es ein Element der Unruhe iſt. Deshalb möch⸗ 
len fie fih gegen das Deutſche Reich ſyndiziren ... Sie denken: Die Deutſchen 
merkens wohl nicht, wenn wir ihren Kaiſer nur überall mit dem gehörigen 
Pomp und Glanz empfangen, und immer ſagen, daß wir ſie um ihn benei⸗ 
den. Wenn der antideutſche Truſt zu Stande kommt, wird er dem Deutſchen 
Reich nicht den Krieg erklären, nicht den frankfurter Friedensvertrag zu zer- 
reißen, ſondern den Deutſchen ganz ſacht die Möglichkeit lohnender Expan⸗ 
ſion abzuſchneiden verſuchen. Wie es die Induſtriellen machen, wenn ſie einen 
Pool oder eine Fuſion beſchließen, um einerunruhigen Konkurrentin, die das 
Geſchäft ſtört oder verdirbt, die Kundſchaft abzujagen. Dann ſäßen wir mit 
unſerer rafch fteigenden Bevölkerungziffer, unſererſtolzen Exportinduſtrie feft 
und fänden nirgendseinen offenen Markt, der unſerem Bedürfniß genügt, nir- 
gends eine Kolonie, aus deren Boden neuer Reichthum keimen könnte.“ Das 
war am dreiundzwanzigſten April 1904hier gedruckt.Und natürlich ganzfalſch. 
Zwei Verbündete, fünf treue Freunde, mancherlei Kombinationen möglich. 
Mit Delcaſſés Frankreich ſtanden wir auf beſtem Fuß und Onkel Eduard war 
bald danach in Kiel der Held der Regattatage. Ueberlegte vor all den auf der 
Föhrde vereinten Panzern vielleicht, ob Britania, die, wenn Amerika den Pa: 
namakanal gebaut hat und auf zwei Ozeanen mit einer Schlachtflotte operi- 
ren kann, der gefährlichſte Gegner bedroht, die Deutſchen nicht ſchnell an der 
Stärkung ihrer Marine hindern müſſe; und wie Frankreich wohl für ſolchen 
Plan einzufangen ſei. Ein Jahr danach war ihm von uns der Sozius geworben. 

Solls wirklich ſo weitergehen? Erwieſen iſt, daß nicht fremde Satans⸗ 
kunſt, ſondern eigene Schuld uns das Mißgeſchick heraufbeſchworen hat. Er⸗ 


wieſen, daß der Narrenlärm, der längſt bekannte, längſt öffentlich erörterte 
Geſchichten wie neuen, nun erſt enthüllten Graus umgellte, kommandirtward, 
weil die Schlappen einer ſchlechten, über alle Vorſtellung thörichten Politik 
verborgen werden ſollten. Mancher Deutſche wird finden, es ſei genug. Und 
keiner fo ſchwarzſichtig fein, daß er zu glauben vermag, Männer, die fich ſelbſt 
achtenwollen, könntendurchKindermären und Meßbudenzerſtreuungdie Nation 
ferner noch hindern, ſich um ihre weſentlichen Angelegenheiten zu kümmern. 


kaad 
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| Muſikkritik. 


W. iſt Kritik? Wenn man in zwei Minuten Alles genau weiß“, heißt 
2 es in der Muſikanten⸗ und Kritikergeſchichte „Wunibald Teinert“ von 
Georg Münzer. Das iſt eine halb witzige, halb ſpitzige Geſchichte; und halb 
witzig, halb ſpitzig gemeint ift auch diefe „Wenn“⸗Definition. Dem angeb- 
lichen Anſpruch und der angeblichen Nöthigung der Kritik, in zwei Minuten 
Alles zu wiſſen, iſt aber in letzter Zeit auch bitterernſt zu Leibe gerückt worden. 
Ein Auffag im letzten Jahrbuch der Muſikbibliothek Peters, „Das äſthetiſche 
Urtheil und die Tageskritik“ betitelt, faltet ſo finſter die Stirn. Jetzt weiß 
man in zwei Minuten genau, wie Kritik, ſpeziell Muſikkritik, nicht ſein ſoll. 
Nicht das innere Gewicht des Aufſatzes verlockt, von ihm zu ſprechen. Aber 
man darf ihn nicht überſehen: die hier vertretenen Anſichten hat ein Kritiker 
ausgeſprochen. Dr. Richard Wallaſchek, der Verfaſſer, gehört zur Gilde, iſt 
wiener Muſikkritiker oder war es wenigſtens. Aus den Reihen der Kritik ſei 
auch geantwortet, nicht feierlich, nicht methodiſch; recht zwanglos. 

Wallaſchek betrachtet die Bedingungen, unter denen die Muſikkritik ihres 
Amtes walten müſſe, und gelangt zur Verwerfung des von ihr Geleiſteten. 
„Unter den heutigen Verhältniſſen iſt der kritiſche Bericht eine Nichtachtung 
des Kunſtwerkes, ein Ruin für Den, der ihn ſchreibt, und ein Betrug am Pu⸗ 
blikum.“ Das iſt ein ſtark inſtrumentirter Satz. Erſchreckt fragen wir dieſen 
folgenſchweren Verhältniſſen von heute nach. Löſen wir den Kern aus dem 
Urtheil: Der Muſikkritiker des großſtädtiſchen Tageblattes hat zu viel zu hören 
und zu raſch zu ſchreiben. Zu viele Eindrücke ſtürmen auf ihn ein, ruhige Auf⸗ 
nahme, ſichere Verarbeitung verhindernd; er gleicht dem berufmäßigen Wein⸗ 
koſter, der den Wein nur auf die Zunge nehmen kann, was aber nicht ge⸗ 
nüge, wenn eine ganz neue Sorte, alſo etwa eine ganz neue Symphonie, des 
Urtheiles harre. Bilder und Gleichniſſe, dieſe unſchuldige Freude der Autoren, 
erſetzen nie ernſte Beweisführungen; und man möchte ſofort Wallaſcheks Wein⸗ 
kritiker, wie feinem Muſikkoſter zurufen, daß fie eben, wo es noththut, trinken, 
ehrlich trinken müſſen. Freilich: was von der Ueberbürdung des Muſikkritikers 
geſagt wird, iſt richtig. Dieſe Ueberlaſtung iſt da und ſie iſt ſehr beklagens⸗ 
werth. Thatſächlich kommen in Wien — in Berlin iſts noch ſchlimmer — 
drei bis vier Konzerte auf den Abend, dazu die regelmäßigen Opernvorſtell⸗ 
ungen; muſikaliſche Mittagsluſtbarkeiten laufen nebenbei. Außerdem mahnen 
die beliebten Gedenktage, ſchrecken die Todesfälle auf, halten die Literatur⸗ 
beſprechungen in Athem. Schon Bülow nannte einmal das Los des Referenten, 
der drei bis vier Konzerte hören und noch vor Mitternacht ſchreiben foll, ſchlimmer 
als das eines Tramwaykondukteurs. Damit iſt an ein Stück ſozialer Frage 
des Muſikkritikers gerührt; und die Tramwaykondukteure des Konzertſaales 
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hätten alles Recht, auf beſſere Arbeitbedingungen zu dringen. In der Praxis 
fehlt es übrigens nicht an Milderungen; weitere Erleichterungen laſſen ſich 
denken. Die meiſten großen Blätter ſtellen ihrem Muſikreferenten eine ent⸗ 
laſtende Hilfskraft an die Seite. Der Berichtſtoff erfährt ſchon jetzt noth⸗ 
wendig Einſchränkungen; er vertrüge weitere Begrenzung. Entſpricht denn 
wirklich dieſe laufende Berichterſtattung über Lieder⸗, Klavier⸗ und Kammer⸗ 
muſikabende, ſelbſt über die fih häufenden Orcheſterkonzerte einem Bedürfniß? 
Weder dem des großen Blattes, das fich den Raum dazu abkargt, noch dem 
des ernſt zu nehmenden Leſers. Nicht das fidh normal in das öffentliche Muſik⸗ 
machen eingliedernde Begebniß, nur das hervorſtechende, fih diſtinguirende Er⸗ 
eigniß hätte Anſpruch auf kritiſche Erörterung in der Tageszeitung. Und ſtreng 
hätte fih die Nachricht von der Kritik zu ſcheiden. Alljährlich kehren die ſelben 
mehr oder minder namhaften Virtuoſen wieder. Genügte da nicht der Regel 
nach eine Perſonalnotiz? Ich unterlaſſe die Aufzählung jener allzu häufigen 
Muſikaufführungen, die wie Ehrungen verdienter Mitbürger, Familienfeſte oder 
Unfälle zu behandeln wären. Wie viel bliebe noch immer für den Kritiker zu 
thun! Mit oder ohne Ueberbürdung iſt es ſeine eigentliche Tragik, Tag vor 
Tag Muſik und nur Muſik hören zu müſſen. Octave Mirbeau erzählt in 
ſeinem „Jardin des supplices“ von der furchtbaren Marter der „Glocke“. 
Die große Glocke wird Tage lang ununterbrochen geläutet. An den Schall⸗ 
mantel aber iſt das Opfer feſtgeſchnallt, deſſen Ohr unaufhörlich von dem Ge⸗ 
dröhn getroffen wird, deſſen Körper, zu Tode gepeinigt durch die Schwingungen 
des Glockenungeheuers, erbarmunglos mitſchwingt. Der Muſikreferent kennt 
dieſe Glocke und ihre Qualen. 

Aber all Das gefährdet ſeine Nerven, nicht ſeine Gewiſſenhaftigkeit, nicht 
ſein Pflichtgefühl, nicht ſein Talent. Aus der wachſenden Arbeitmenge darf 
man nicht ohne Weiteres ein zwingendes Geſetz der Verſchlechterung der Lei⸗ 
ſtung ableiten. Wallaſchek ſelbſt zieht einmal die ärztliche, die richterliche Thätig⸗ 
keit zum Vergleich mit der kritiſchen heran. Der Arzt ſtellt Diagnoſen, der 

Richter fällt Urtheile. So wenig die Leiſtung des Richters, der viele Fälle 
an einem Tag zu erledigen hat, oder die des beſchäftigten Arztes, der ſein 
Ordinationzimmer gefüllt ſieht, von Krankenbett zu Krankenbett eilt, unter 
der Fülle von Eindrücken leiden darf, ſo wenig darf es die diagnoſtizirende 
und urtheilende Thätigkeit des Kritikers. Ganz im Gegentheil: die reichere 
Prapis ſchärft den Blick, fördert die Sicherheit des Urtheils. Man darf auch 
nicht vergeſſen: meiſt ſind es Durchſchnittsfälle. Die geläufigen Uebel über⸗ 
wiegen, die gewöhnlichen geſungenen Katarrhe, die herkömmlichen gegeigten 
und gehämmerten Dyspepſien, der übliche komponirte Grobe Unfug. Der neue, 
außergewöhnliche Fall kommt ſelten. Kommt er aber, ſo wird ſich der ge⸗ 
wiſſenhafte Kritiker von ihm nicht überraſchen laſſen, ihn auch nicht ſofort er⸗ 
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ledigen. Das neue Tonwerk — nur um dieſes kann es fi) handeln — fällt 
ihm auch nicht unverſehens zur Thür herein. Gerade dagegen ſträubt ſich 
Wallaſchek unbegreiflicher Weiſe, wohl um feine peſſimiſtiſche Theſe zu retten. 
Er will dem Kritiker nicht die Vorbereitung geſtatten; er ſtellt das Poſtulat 
des „unbefangenen, reinen Eindruckes“ auf. Mit Verlaub: Das exiſtirt gar 
nicht. So wenig wie der „unvorbereitete naive“ Zuhörer, der bei Wallaſchek 
auftaucht, dieſes beliebte Phantaſiegebilde der „Schaffenden“, die Wolkeninſtanz, 
an die ſie ſo gern appelliren. Dieſer naive Zuhörer läßt, wo er vorhanden 
iſt, noch heute den Don Juan durchfallen und labt ſich am „Trompeter von 
Säckingen“. Muſik braucht, trotz Wagner, mehr als „Geſühlsverſtändniß“ und 
es giebt im Grunde gar kein ſolches, das von Phantaſie und Verſtandesthätig⸗ 
keit gelöſt wäre. Jedes Kunſtwerk ſetzt voraus (und das muſikaliſche ganz be⸗ 
ſonders), jedes hat feinen begrenzten Kreis von Genießenden und Verſtehenden⸗ 
Aber man ſehe den Großſtadthörer an. Bringt er nicht ſeine Erfahrungen, 
ſeine Vergleiche mit und wird ihm nicht am Eingang des Konzertſaales das 
weiſe Programmbuch in die Hand geſteckt? Der Kritiker iſt wenigſtens ein in 
ſeinem Bildungsgang vorbereiteter Hörer. Nur um ſo beſſer, wenn er nicht nur 
allgemein, ſondern ganz ſpeziell für das aufzunehmende Neue vorbereitet ift. 

Dieſe Vorkenntniß wird durch die Natur des muſikaliſchen Kunſtwerkes 
unbedingt erfordert. Muſik tritt als verrauſchendes und verklingendes Nach⸗ 
einander ins Leben, zu deſſen Auffaſſung nicht das geſchulte Gedächtniß, das 
in der Welt der Begriffe thätig ift, zu Hilfe kommt. Das Muſikaliſch⸗Reue 
bringt ſeinem eigentlichſten Weſen nach neue Formen, denen kein im Augen⸗ 
blick ſicher arbeitendes Vermögen der Verknüpfung gegenüberſteht. Um ſo 
wichtiger der Vortheil der Partitur. Sie ſagt dem Kenner alles Weſentliche 
und ſie ſagt mehr von dem Tonwerk aus als etwa das Buch von dem un⸗ 
aufgeführten Bühnenwerk. Mit Hilfe ſeines Flügels vermag ſich der Kritiker 
ſchon vorher Meine Aufführungen zu verſchaffen, vollſtändig in die Zeichnung 
einzudringen, wenn auch nicht in das Kolorit. Mit dem Notenbild, mit dem 
Gang des Stückes vertraut, hört er doch ganz anders. Das ſind Gemein⸗ 
plätze. Und geben nicht Hauptproben ein vollſtändiges Bild? Wer nach den 
Proben von „Carmen“ die Bedeutung dieſer Oper für die Muſikgeſchichte vor⸗ 
ausgeſagt hätte, fragt Wallaſchek. Wer nach der Aufführung, wer nach zehn 
Aufführungen, frage ich. Wallaſchek giebt allenfalls das Studium nach der 
Aufführung zu. Auch gut. Aber wird nicht auch dieſes den „unbefangenen, 
reinen Eindruck“ modifiziren? Der Muſikkritiker hat ſich vor, nach und während 
der Aufführung in das neue Werk einzuleben; je mehr, deſto beſſer. Nur 
dann iſt die analytiſche Behandlung möglich, der bei Muſik der Vorrang ge⸗ 
bührt von der nur raiſonnirenden, reflektirenden. Auch die genauſte Kenntniß 
macht freilich noch nicht zum Urtheil fähig. Der Dirigent, der Beſteingeweihte, 
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iſt darum gewiß noch nicht der beſte Beurtheiler des Werkes. Kritik iſt eine 
Kunſt und bedarf als ſolche einer beſonderen Veranlagung. Das kritiſche Ur⸗ 
theil iſt in ſeiner allererſten Geſtalt oft ſo wenig ohne Inſpiration möglich wie 
der ſchöpferiſche Akt. Bei einer jüngſt veranſtalteten Umfrage über „Kritik“ 
hat auch einer unſerer jüngeren Komponiſten der willkommenen Aufforderung. 
zum Tanz mit dem Satz entſprochen: „Alle Künſtler ſollten Rezenſenten werden; 
doch Das würden ſie nicht wollen. Alle Rezenſenten ſollten Künſtler werden; 
doch Das würden ſie nicht können.“ Gemach; auch die Künſtler würden nicht 
können, wenn ſie wollten. Es giebt neben einer Genialität des Schaffens ſo 
Etwas wie eine Genialität des Genießens und Urtheilens. Das inſpirirte Er⸗ 
kennen und Werthen überfällt den Kritiker ohne Rechnen, ohne Klügeln, in 
dem oder jenem Stadium der Betrachtung, oft unvermuthet und blitzraſch. In 
dieſem Sinn verliert auch die ſchellenklingelnde Definition aus „Wunibald 
Teinert“ ihr ſpöttiſches Geſicht. Kritik ift dann wirklich die Kunſt, in zwei 
Minuten Alles zu wiſſen. 

Zur Formulirung des Urtheil, zu der fih anſchließenden ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Arbeit bedarf es allerdings längerer Zeit. Aber raſch Urtheilen und 
raſch Schreiben iſt Zweierlei. Das unterſcheidet Wallaſchek nicht genug. Die 
Haſt, womit der Tageskritiker in manchen Fällen ſein Urtheil zu Papier bringen 
muß, könnte doch nur die Form, die Darſtellung, die Klarheit nachtheilig be⸗ 
einfluſſen, nicht das Urtheil ſelbſt verfälſchen. In Wahrheit iſt jedoch die un⸗ 
mittelbare Berichterſtattung des Muſikkritikers nicht vor wichtige Entſcheidungen 
geſtellt, am Wenigſten vor ſolche über das „Neue“. Der zuſammenfaſſende 
Konzertbericht reift in Ruhe aus, in Novitäten der Opernbühne und des Kon⸗ 
zertſaales wird nicht mit Nachteilzügen eingefahren. Die Nachtnotiz ſagt in 
den allermeiſten Fällen wirklich nicht mehr, als der erſte Eindruck ſagen kann. 
Trotzdem iſt der Nachtbericht mit Recht gefürchtet; und ein Nervenberuhigung⸗ 
mittel iſt er nicht. Der Kritiker muß ſich, nach Stunden erregter Aufmerk⸗ 
ſamkeit, in wachgewordener Senbilität, zu ſpäter Nachtzeit in den Journa⸗ 
liſten verwandeln, ohne aufzuhören, Schriftſteller zu ſein. Das iſt nicht leicht. 
Das kann nicht Jeder. Und Tageskritiker heißt alſo eigentlich der Mann, 
der ein Nachtkritiker iſt. Aber eine Frage im Ernſt: Wird in den Muſik⸗ 
zeitſchriften, die in bequemen Zeitabſtänden erſcheinen, befjer Kritik gemacht als 
in den großen Tagesblättern? Dort kann doch der Referent ruhig verdauen, 
wie die Schlange in der Sonne. Und doch iſt ſtets über Form und Inhalt 
der Kritiken unſerer meiſten Muſikzeitungen am Beweglichſten geklagt worden. 

Wallaſchek ſchweigt aber ganz von dem in genügender Friſt dem künſt⸗ 
leriſchen Ereigniß nachfolgenden Aufſatz, vom Feuilleton, und er ſollte doch 
wiſſen, welche Bedeutung gerade dieſem in den großen Tageszeitungen bei: 
gelegt wird. Der Vorwurf nothgedrungener „Oberflächlichkeit“ hält nicht 


168 Die Zukunft. 


Stand vor dem muſikkritiſchen Aufſatz, der ſpeziell in Wien mit Ernſt und 
Sorgfalt gepflegt wird. Nicht nur in der Form, wie man gern einzuſchränken 
pflegt; er dringt auch tief in die Sache ein. Akademiſche Lehrer, Bibliothekare, 
Archivare und andere Beamte der Wiſſenſchaft pflegen mit bureaukratiſchem 
Hochmuth gerade auf den kunſtkritiſchen Aufſatz vom Tage herabzuſehen; und 
der profeſſionelle Buchmacher glaubt vollends, eine Welt liege zwiſchen ihm 
und einem dem Tage dienenden Kunſtſchriftſteller. Vielleicht unterſcheiden ſich 
heute die Erzeugniſſe Beider nur durch die längere oder kürzere Friſt, binnen 
deren fie vergeſſen ſind. Vielleicht iſt es redlicher und nützlicher, aus einigen 
Dutzend älterer Bücher ein lesbares Feuilleton zu machen als ein angeblich 
neues, überflüſſiges Buch. Vielleicht ſteckt im Zeitungaufſatz oft mehr Originalität 
und Ideenreichthum als in den ein dürres Gedankenknöchelchen abknuſpernden 
Produkten des modernen Buchgewerbes. Und vielleicht ſteht der Tagesſchrift⸗ 
ſteller nur in der Bequemlichkeit der Spezialiſirung zurück, die irgend einem 
braven Bibliothekar fih mit allen edlen und unedlen Körpertheilen einer frag- 
würdigen, womöglich in die Römerzeit zurückreichenden Muſikgeſchichte der 
Stadt Poſemuckel zu widmen geſtattet. Das Buch von heute wird nicht ſelten 
des Buches wegen geſchrieben; es ſoll als Legitimation, als Befähigungnach⸗ 
weis, als Aushängeſchild, als Beförderungmitel dienen und will gar nicht 
geleſen, ſondern beſprochen ſein. „Wenn ich Etwas nicht verſtehe, ſchreibe ich 
ein Buch darüber“, ſagte Lorenz von Stein, der Nationalökonom, ſcherzend. 
Viele könnten ſich in ſolchem Fall mit einem Feuilleton begnügen. 

Welches neue Muſikwerk von Bedeutung iſt denn in den letzten Jahren 
geſteigerter Muſikhetze in den großen Städten überſehen, mißverſtanden, ver- 
kannt worden? Die Sünden, die man gern in dieſer Richtung der Muſik⸗ 
kritik ankreidet, würden gerade in beſſere, ruhigere Arbeitzeiten zurüdreichen. 
Eins iſt freilich ſicher: das Geſchäft des Muſikreferenten erheiſcht heutzutage 
vollſtändige, ungetheilte Widmung. Einſt war es möglich, dieſes Amt neben 
anderen, erſprießlicheren Dingen zu betreiben. Heute hält es das Opfer ganz 
in den Klauen, legt ſeinen Tag in Beſchlag, verkürzt ihm die Nachtruhe. 
Aber nur der Kritiker leidet unter der Peitſche der Tagesarbeit, nicht das 
„äſthetiſche Urtheil“. Wenn das Klagelied von der bedrohten Reinheit des 
Urtheils angeſtimmt fein folte: an wie ganz andere tppiſche Erſcheinungen 
der großſtädtiſchen Tageskritik hätte fih eine ſchwarzſeheriſche Auffaſſung zu 
ſtoßen! Die Auswahl ift reich. Da ift die Verquickung der Muſikkritik mit 
dem Reporterthum, das, der eigentlichen Aufgabe nicht gewachſen und auf 
die „Information“ bei Kapellmeiſter und Künſtlern angewieſen, aus dem Ge⸗ 
ſichtswinkel des „perſönlichen Einfluſſes“ operirt, die Senſation züchtet, auf 
die „Entdeckung“ aus iſt. Da iſt die Parteikritik in allen Farben, die förmlich 
unbefangen ihre Befangenheit zur Schau trägt, das Schriftführerthum für 
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Komponiſtengem einden, Komponiſtenvereine und muſikaliche Körperſchaften, 
die typiſche Losgeherkritik in ſteter effektkundiger Entrüſtungpoſe, ſtets über 
den Zaun nach dem kritiſchen Nachbar ſchielend, über die eigenen Blößen 
hinweg, — und da iſt noch die ganze bunte Reihe bedenklicherer Spielarten. 
Und doch: wer dürfte deshalb die Geſammtleiſtung der Tageskritik verurtheilen? 
Weraͤde äis tête, äligememe Yırfituliion finger bie moderne Beiiungsttükt 
die Korrektur in ſich für alle ihr anhaftenden Gebrechen. Dieſe Geſammtheit 
von Beurtheilern bildet eine Art Publikum von Kritikern, das ſich Kunſt und 
Künſtlern gegenüber auch ſo verhält wie ſolche heterogene Maſſe, ein Chor, 
der ſchließlich nur als Ganzes wirkt und bedeutet. Hier und da mag eine 
Stimme heller hervortönen, weil ſie von der Kraft der Argumente oder min⸗ 
deſtens von überzeugender ſubjeltiver Wahrhaftigkeit getragen wird. 

Das verdrießliche Kapitel von Zweck und Aufgabe der Kritik will ich 
heute nicht aufblättern. Kaum richtig iſts aber, wenn Dr. Wallaſchek alles 
Gewicht auf das „Urtheil“ als ſolches legt, vom Kritiker in erſter Reihe die 
Auskunft verlangt, „wie es ihm gefallen habe“. Solche Neugier iſt nicht 
ſchmeichelhaſter ſür Den, der ſie hegt, als für Den, der ſie befriedigen ſoll. 
Der kluge Kritiker wird den Schwerpunkt vom ſubjektiven, veränderlichen Ge⸗ 
ſchmacksurtheil nach der Betrachtung des Objektes hin verrücken. Insbeſondere 
der Muſikkritiker fühlt, daß er, wenn überhaupt, noch immer nöthig ift, um 
das Werk zu zergliedern, um äſthetiſches und hiſtoriſches Material herbeizu⸗ 
bringen. Allerdings kann ihm nicht entgehen, daß in unſerer Zeit, wie in einem 
letzten Anprall ausſchweifenden Kraftbewußtſeins, die Kritik und die Eman⸗ 
zipation des Publikums von der Kritik zuſammenſtoßen. Die Tage, da der 
Kritiker als Richter gelten zu können glaubte, als Regulator des Geſchmackes, 
als „Führer“, und wie die im Grunde brutalen Funktionen ſonſt heißen, 
ſind vorüber. Sucht die Kritik heute nach ihrem tieferen Zwecke, ſo mag ſie 
ſich allenfalls mit dem Bewußtſein beſcheiden, an dem ſozial wichtigen Prozeß 
befreiender und klärender öffentlicher Meinungäußerung mitzuwirken. Mit 
geſchwelltem Selbſtgefühl wohlleben läßt es ſich heute nicht als Kritiker, als 
Muſikkritiker am Allerwenigſten. Iſt doch ſchon kritiſche Begabung kein be⸗ 
glückendes Geſchenk der Natur. Sie verleiht eine Art Zweiten Geſichtes; die 
Seher aber büßen nach Dante in der Hölle. Spärlich zugemeſſen ſind die 
Augenblicke, da die geſteigerte Empfänglichkeit auch geſteigerte Luſt bewirkt. 
Die Gabe erkältet, macht einſam, zumal den Selbſtändigen, Unabhängigen. 
Wer redlich iſt, lernt Demuth. Er fühlt den Widerhaken in der Sendung, 
unaufhörlich auf Vollkommenheit beſtehen zu müſſen. Alles, was er thun kann, 
iſt: ſich warm und wahr zu erhalten. Reſignirt tritt er unter die unerbittlich 
ſchwingende Marterglocke Mirbeaus: die Saiſon beginnt. 


Wien. Dr. Julius Korngold. 
š 
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u der echten Idylle gehört das Ewig⸗Weibliche. Corot blieb fein Leben lang 
A. Junggeſelle; aber der Grund, der Menzel zum gleichen Stande trieb, war 
nicht der ſeine. Der Paſſion, von der Menzel zu wenig hatte, beſaß Corot zu 


*) Vor ein paar Wochen fragte mich, in einem hier veröffentlichten Brief, Herr 
Meier⸗Graefe, was er gegen einen Redakteur der Münchener Neuſten Nachrichten thun 
ſolle, der ihn unanſtändiger Geſinnung verdächtigt habe. Ich rieth, gar nichts zu thun 
und bei vorwärtsführender Arbeit zu bleiben; und freute mich, als, nach dem Erſcheinen 
dieſes kurzen Briefwechſels, der vielgeſchmähte Percy der Kunſtkritik, dem wir doch die 
ſchöne „Entwickelungsgeſchichte“ verdanken, von der münchener Redaktion eine unzwei⸗ 
deutige Ehrenerklärung erhielt. Freute mich noch mehr, als er, wieder an der Iſar, auf 
einem kleinen Grenzfleck ſeines Kampfplatzes einen nicht wegzuleugnenden Sieg er⸗ 
ſtritt. Meier-Graefe hatte Böcklins Selbſtportrait (mit dem fiedelnden Tod) dem Bryan 
Tuke Holbeins (mit Tod und Stundenglas) verglichen und das Werk des alten Meiſters 
thurmhoch über das des neuen geſtellt. Der Konſervator der müuchener Pinakothek, Herr 
Dr. Voll, der kein Böcklinbewunderer ift, glaubte nun, beweiſen zu können, daß auf Hol- 
beins Bild Stundenglas und Tod erſt im ſiebenzehnten Jahrhundert nachgemalt ſeien, 
man bei dieſem Bild alſo von einer „Einheit“ nicht reden dürfe. Der Beweis ſcheint mir 
gelungen; und Volls Argumente wurden in der Preſſe eifrig gegen den ſchlimmen Böck⸗ 
linbefehder verwerthet. Der antwortete (im Oktoberheft von Caſſirers „Kunſt und Künſt⸗ 
ler“) ſehr geiſtreich und ſachkundig, wie mir ſcheint. Konnte zur ſelben Zeit jich aber einer 
Entdeckung rühmen: der Tod auf Böcklins Selbſtportrait iſt nämlich hinzugemalt, als 
das Bild ſchon fertig, ſchon lange ohne dieſe Zuthat bekannt war. Das iſt nicht zweifel⸗ 
haft; auch von Voll zugegeben. Zeugt ſolche Eutſtehungsgeſchichte gegen die Einheit eines 
Gemäldes, dann muß fie dem böckliniſchen, dem Meier-Graefe fie abgeſprochen hatte, 
ſicherlich fehlen. Bei Holbein ift der Streit alſo noch sub judice (mein Laienurtheil ift 
unerheblich und Bayersdorfer, Volls berühmter Vorgänger, hatte das Bild zu den erlauch⸗ 
teften Werken gezählt), bei Böcklin aber im Sinn Meier⸗Graefes entſchieden. Die Frage 
nach dem Kunſtwerth der beiden Bilder wird durch hiſtoriſche Beweiſe und Hypotheſen 
freilich nicht beantwortet; Meier-Graefe hatte feinen Tadel Böcklins und ſein Lob Hol- 
beins auch nur äſthetiſch begründet. Da man gegen ihn in hundert Zeitungen aber die 
Hypotheſe Volls wacker ausgenützt hatte, mußte man eigentlich doch auch ſeinen Beweis 
gegen Vöcklins fiedelndes Gerippe gelten laſſen. Daß es nicht geſchah, daß dieſer Beweis 
einfach totgeſchwiegen wurde, wird durch die Preßſitten unſerer lieben Heimath hinläng⸗ 
lich erklärt. Der wichtigſte Ertrag der Debatte iſt: Böcklin hatte nur ſich mit Palette und 
Pinſel gemalt und hat ſpäter erſt, als die berliner Freunde ihn fragten, worauf der Por- 
traitirte denn mit fo geſpanntem Ausdruck lauſche, den grauſen Fiedler aufs Bild ge- 
bracht. .. Inzwiſchen ift Herr Meier⸗Graeſe fleißig geweſen; ſein Menzelbuch ift fertig 
und fein „Corot⸗Courbet“ erſcheint nächſtens (im Inſel⸗Verlag). Dieſes Buch (aus dem 
ich, auf Wunſch des Autors, hier ein paar kleine Bruchſtückchen veröffentliche) wird auch 
die Leute, die der ehrfurchtloſe Kampf gegen Böcklin abgeſchreckt hatte und die deshalb die 
„Entwickelungsgeſchichte der modernen Kunſt“ nicht laſen, erkennen lehren, daß Meier⸗ 
Graefe weder ein blinder Parteimann nocheinßeroſtrat ift vor demdie Feuilletonpatrioten 
die mit den heiligſten Gütern deutſchenGGemüthes vollgeſtopften Tempel bewahren müſſen. 


Corot⸗Courbet. 171 


viel, um ſich an einer einzigen Flamme zu wärmen. Das Frou⸗Frou des Ateliers 
ſeiner Mutter wurde er nie wieder los; noch im ſpäteſten Alter war er von Frauen 
umgeben. Er erinnert an Goethe. Auch ſeine Bilder waren Gelegenheitgedichte; 
und ſie kamen ſpontan, wie dem verliebten Dichter die Verſe. Man könnte glauben, 
er habe ſich erſt ganz gefunden, als er die Nymphen entdeckt hatte, und ſei erſt 
mit vierzig Jahren Herr feiner ſelbſt geworden ... Den Mann ließ er Millet. Selbſt 
wo Millet die Frau malt, giebt er das Männliche an ihr, die Arbeitgefährtin des 
Mannes. Corot dagegen weiht ſich dem anderen Geſchlecht; und wo er Männer 
malt, begnügt er ſich, ſchöne Bilder zu geben. Schon während ſeines erſten Aufent⸗ 
haltes in Rom entſtanden zahlloſe Frauen aus dem Volk neben ſehr wenigen 
Männern. Er malte ſie zuerſt, wie die Landſchaft, mit denkbar größter Sachlich⸗ 
keit, achtete auf das Koſtüm und benützte es zu koloriſtiſchen Effekten. Nachher, 
in Paris, zeichnete er alle hübſchen Modiſtinnen, die ihm in den Weg kamen, und 
fand aus hundert zärtlichen Geſten ſeinen Typ, das Mädchen, deſſen Geſicht man 
nicht genau im Gedächtniß hat, von deſſen Körper man kaum ein paar Linien 
ahnt, von dem man kaum etwas Anderes weiß, als daß man, als ſie vorüberging, 
das Glück in den Augen hatte: eine Nymphe. Wie Collin von ihm ſagte, malte 
er nicht die Natur, ſondern ſeine Liebe zu ihr, und ſo malte er zumal die Natur, 
die ſich ihm in der Frau darbot und die viel mehr im Centrum ſeines Schaffens 
ſtand als irgend etwas Anderes. 

In Rom ſtudirte er die Frau nicht mehr, wie fünfzehn Jahre vorher, als 
Selbſtzweck, ſondern als Stilelement des künftigen Bildes. Ingres, der bis 1841 
die Franzöſiſche Akademie in Rom geleitet hatte, übte damals auch auf Corot einen 
ſozuſagen lokaliſirten, aber nicht unweſentlichen Einfluß. Im Salon des Jahres 
1843 ſtellte Corot eine liegende Odaliske aus, der das berühmte Louvrebild Ingres“ 
als ideales Vorbild gedient hatte. Das Bild, heute in der Sammlung Hazard, 
umfaßt nicht ein Drittel der Odaliske von Ingres. Es iſt auch ärmer an Pracht, 
ohne die aufs Aeußerſte abgewogene Reinheit der Arabeske. Dafür wirkt es 
fleiſchiger, menſchlicher, thatſächlicher und zeigt ſchon den Weg, auf dem es Corot 
gelingen ſollte, den großen Klaſſiziſten zu übertreffen. Ingres' glänzende Geſtalt 
vereinigt alle Pracht der Modellirung und des Umriſſes. Aber ſie athmet nicht. 
Irgendwo meldet ſich in der Seele ſelbſt des begeiſtertſten Betrachters die Wahr⸗ 
nehmung, daß dieſem Reichthum Etwas mangele, das nichts mit den Details, 
mit der Linie oder der Modellirung zu thun hat, das der Art dieſer ganzen Kunſt 
fehlt und ihr fehlen muß. Es iſt der alte Unterſchied zwiſchen der Arabeske eines 
Quattrocentiſten und der Malerei eines Rembrandt. So geſchmeidig dient bei 
Ingres die Linie dem räumlichen Reiz, daß man vergißt, eine höchſt berechnete, 
ſchematiſche Wirkung vor ſich zu haben. Nur wenn man einen Künſtler von der 
anderen Seite daneben hält, merkt man, wodurch der natürliche Inſtinkt des Malers 
dieſe Geſtaltung übertrifft. Corot — wie ſpäter Renoir — wollte das Maximum 
einer Kompoſition behalten, aber nicht auf den Lebensnerv des Malers, die Wirkung 
durch die Theilung der Malfläche, verzichten. Die Geſtalten Ingres' ſind ſchöner 
als alle Corots, aber ſie ſind ewig für ſich allein, ohne Licht und Luft, glänzende 
Gegenſtände. Darauf kam es Corot an, dieſe ſchönen Toten zu beleben... Bis 
in die ſiebenziger Jahre reicht die aufſteigende Entwickelung ſeiner Odalisken; keine 
Ausbildung des Typs, ſondern der Malerei... In den fünfziger Jahren wächſt 
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der Körper zu breiteren, mächtigeren Formen. Und man glaubt, wahrzunehmen, 
wie das Wachsthum vorwärts ſchreitet, immer größere Reize entfaltend. Die 
Formen runden ſich, die Glieder lernen die Bewegung, das Fleiſch ſcheint ſich 
elaſtiſch zu dehnen und ſchließlich tritt die vollendete Schönheit unter die Menge. 
Es war 1859, als die „Toilette“ im Salon erſchien. Faſt könnte man meinen, 
Corot ſei ſich der Zukunft bewußt geweſen, als er zu Beginn der reifſten Schöpfungen, 
die er der Frau widmet, mit zarter Frühlingsſtimmung ein junges Weib umgab, 
das zum Feſt geſchmückt wird. Die Toilette geht im Freien vor ſich, zwiſchen 
Birken, am Rand eines winzigen Weihers. Vorſichtig legt die Dienerin der nackten 
Schönheit den Putz ins Haar. Dieſe hilft mit zum Kopf gehobenen Händen und 
träumt dabei; man denkt an Chaſſériaus ſinnende Geſtalten. Die Poſe iſt göttlich. 
Die Dienerin ſteht ſo nah wie möglich und läßt nur die Rückenlinie der vor ihr 
Sitzenden vor der freien Luft. Der ganze Reichthum des vorderen Profils wird 
durch das Kleid der Dienerin zuſammengehalten, deren einfacher Umriß die Gruppe 
nach der anderen Seite abſchließt, ſo daß das Aeußere der Gruppe vor der freien 
Luft eine geſchloſſene, ganz ruhige Linie bildet, während ſich im Inneren die Be⸗ 
wegung zur größten Wirkung entfaltet und die ſehr weit vorſpringende Stellung 
der Knie erlaubt. Dadurch eutſteht im Beſchauer das Bewußtſein der Geſchütztheit 
des Nackten, die Vermiſchung von lechzender Freude an der Form mit dem Genuß 
an der Intimität ... Den einzigen ſtarken Ton bringt das Gelb in dem Kleid 
der Dienerin, die überhaupt ſtofflicher, vehementer gemalt iſt, um die leiſe ſprühende 
Fläche des nackten Fleiſches im Gleichgewicht zu halten. Das Sprühen theilt ſich 
dem ganzen Bild mit; es ſcheint in der Atmoſphäre zu liegen, die Gruppe und 
Landſchaft mit warmem Leben füllt. An einem der ſchlauken Bäume des Hinter⸗ 
grundes lehnt eine Gefährtin, um Acht zu geben, daß Niemand ſtört, oder um 
den Geliebten zu melden, der die Braut umfangen ſoll. 

Es iſt ſchwierig, aus der Analyſe Corots einen Begriff auszuſcheiden, mit 
dem jo viel Unfug getrieben wurde, daß man ihn ungern verwendet. Man riskirt, 
falſche Vorſtellungen wachzurufen, wenn man Corot keuſch nennt; denn erſtens 
deckt ſich Das, was keuſch an ihm berührt, nicht mit dem gewohnten Abſtinenzler⸗ 
begriff; und zweitens geräth man in die Gefahr, mit den Moraläſthetikern zu kollidiren, 
die aus ihrer Auffaſſung von dieſer Tugend ein Kriterium der Kunſt gemacht und 
die Menſchheit damit lange genug gelangweilt haben Die Keuſchheit, die aus 
Gehorſam vor Mama und Papa und der Tante Sitte entſpringt, kommt hier jo 
wenig in Frage wie das Gegentheil. Weder die Negirung noch die Betonung des 
Geſchlechtlichen findet man bei Corot, ſondern jene höhere Tugend, die von dem 
Sinnlichen zuerſt das Schöne verlangt, bevor ſie unterſucht, ob es moraliſch iſt: 
die Reinheit des wohlgeſtaltet Geborenen. Sie fällt nicht, weil ſie nie in die Lage 
kommt, zu ſtraucheln, weil ſie die Welt von lichteren Höhen ſieht als der Begierde, 
die nach Stillung dürſtet. Das erquidt in Corot. Er vermeidet nicht den ſüßen 
Reiz des Geſchlechtslebens, aber giebt davon nur die Glücksſtimmung, ein Paradies, 
dem die Reue fern bleibt, weil alles Glück im Tanz genoſſen wird, im holden 
Reim gemäßigter Bewegung. Das gilt von ſeiner Kompoſition, von ſeiner glück⸗ 
lichen Neigung, die Sehnſucht in Reigen zu kleiden. Dieſe frohſinnige Keuſchheit 
kommt aber auch ganz inſtinktiv in ſeiner Art, das Einzelne zu geſtalten, zum 
Vorſchein, in ſeinem Strich, ſeiner Handſchriſt. Sie macht das lockere Gewebe 
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der Malerei, die Zurückhaltung in der Materie, das unbewußt Zögernde in der 
Entſchleierung des Reizes, das unendlich Verwobene, Unausgeſprochene, das uns, 
ohne daß wir es merken, in die Jugend verſetzt, als man ohne Grund lachte und 
weinte und die Welt wie ein duftiges Netz mit Perlen und Edelſteinen vor ſich ſah. 

.. Im Jahr 1864 bekam Corot bei der Wahl zum Juror des Salons ums 
Doppelte mehr Stimmen als Ingres. Und doch ſiegte Etwas von Ingres in dieſem 
fernſtehenden Zeitgenoſſen des grollenden Löwen. Ein Stück der göttlichen Form, 
der Ingres ſein Leben geweiht hatte, zu koſtbar, um der ſtürmiſchen Zukunft zum 
Opfer zu fallen, wurde von Corot mit zauberiſchen Gewändern eingehüllt und auf 
unantaſtbare Höhe getragen. 

Man begreift, daß Manet dem Meiſter fernblieb. Der Stürmer gegen die 
Modellirung, das nothwendigſte Mittel der Alten, konnte ihm nicht verſtändlich 
werden; und daß Courbet ihm näher kam, lag in dem anderen Standpunkt, den 
Dieſer zu der ſelben Frage einnahm, und in der Meiſterſchaft, mit der er darauf 
beharrte. Sonſt gab es nichts, was den Figurenmaler Corot mit den Anderen 
verband, wenn nicht, daß er eben nicht nur Figurenmaler war. Er hatte andere 
Pairs vor Augen, träumte noch, als die Anderen dekretirten, dichtete noch, als 
Courbet behauptete, Poeſie ſei eine Gemeinheit. Nicht Frans Hals und Goya, die 
vor ſeinen Blicken in Frankreich einzogen, ſtörten ſeine Idylle. Was Dieſe der 
Jugend gaben, fand er immer wieder im Lande ſeiner Träume, wo Giorgione 
und Correggio gelebt hatten. Pouſſin dehnte feine Form, aber blieb ihm verhält 
nißmäßig fremd. Seiner Schüchternheit verſchloß ſich die Pracht der Bacchanalien. 
Giorgione dagegen liebte er fo, wie Pouſſin Tiziau verehrte. Er ſuchte dem nackten 
Körper in der Landſchaft die Wärme des „Concert champêtre“ zu geben. Ohne 
die ſelben Farben, die ſeiner Palette nicht lagen, ohne die Pracht, an die er nicht 
heranreicht, aber mit der ſelben unendlich menſchlichen, die Form durchdringenden 
Empfindung, die Giorgione über die prunkenderen Nachfolger ſtellt. Dieſe Empfindung 
kommt bei Corot aus einem viel weniger ernſten Temperament. Mit ihrer Auf- 
richtigkeit vertrug ſich das Lächeln, ja, die Ausgelaſſenheit; und dieſe frohe Laune 
fand in Correggio einen idealen Gefährten. Nächſt Prud'hon, den man den franzö⸗ 
ſiſchen Correggio nennt, iſt Niemand (auch nicht Diaz, der es zuweilen darauf 
anlegte) dem Maler der Leda näher gekommen als Corot ... Er verklärte Correggio, 
goß einen weiteren, luftigeren Raum um das Senfuelle der Leda, erinnerte ſich 
an noch ſüßere Märchen, ging, ohne den Meiſter aus den Augen zu verlieren, in 
fernere, erhabenere Zeiten zurück, als die Vorbilder noch leibhaftig auf Erden 
wandelten und Vergil die Oden diktirten. Das Keuſche, das hier gemeint wurde, 
iſt der antike Geiſt, der ihn von Correggio trennt. Ob es wahr iſt, daß er, wie 
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Er that, was in ihrer Art den beiden größten franzöſiſchen Klaſſikern der Ver⸗ 
gangenheit, Pouſſin und Claude, auf gleich natürliche Weiſe gelungen war. Pouſſin 
und Claude waren für ihre Zeit genau Das, was Corot für die ſeine wurde; und 
er hätte, was er war, nicht werden können, hätten nicht die Beiden vorher 
den Pfad, auf dem er wandeln ſollte, mit unſterblichen Roſen bekränzt. Schon 
fie durchdraugen die Dinge der Alten mit neuem Geiſt, übergaben dem Lichte des 
Bildes die Geſte, die vorher der ſcharf gecirkelte Umriß geſpielt hatte, vollendeten 
des großen Veroneſe und Tintorettos Erfindung. Das achtzehnte Jahrhundert 
beſann ſich langſam auf dieſe Tradition. Corot beſann ſich nicht nur, ſondern 
wirkte weiter, ging ein ſo bedeutendes Stück auf der alten Bahn weiter, daß man 
faſt die vorher durchmeſſene Bahn überſieht. Man kann ihn natürlicher nennen als ſeine 
Vorgänger, ohne damit einen Vorwurf gegen Pouſſin und Claude auszuſprechen; 
natürlicher, weil die ganze Welt ſo geworden iſt. Nicht weniger Poet, nicht weniger 
klaſſiſch; und Das iſt heute ein ſeltener Ruhmestitel. Daß ſich in die ſchmetternden 
Fanfaren der neuen Kunſt dieſe zarten Lieder miſchten, hat vielen Herzen wohlgethan. 

Ueberblickt man, fo weit Das überhaupt möglich ift, das Werk Courbets, 
dann wird die Entwickelung des Künſtlers einigermaßen deutlich. Wir begreifen, 
daß die Weichheit der vierziger Jahre ſchwinden mußte, um die entſcheidenden Werke 
zur Zeit des „Begräbniſſes“ zu ermöglichen; daß die Atmoſphäre, aus der dieſe ent⸗ 
ſtanden, von dem gewaltigeren Material des ſpäteren Landſchafters erſetzt werden 
mußte. Wir ſehen die immer mächtigere Einheit, die ſchließlich in den Waldbildern, 
zuletzt in den Marinen hervortritt, und können uns denken, daß der immer wieder 
auftauchende Gegenſatz zwiſchen der Modellirung der Einzelheit und der Genera⸗ 
liſirung nothwendig war, um das Ende ſo prächtig zu geſtalten. 

Wir ſtaunen heute darüber, daß Niemand zu Lebzeiten des Meiſters auf 
dieſe für die künſtleriſche Betrachtung weſentlichſte Seite wies, mindeſtens das ge⸗ 
radezu einzige Zuſammentreffen der wichtigſten Probleme der Malerei in einem 
Menſchen andeutete; daß man über alles Mögliche mit Recht oder Unrecht ſtritt, 
ohne vor Allem die über jeden Zweifel erhabene künſtleriſche Geſinnung Courbets 
feſtzuſtellen. Dieſem Komplex von Erſcheinungen Beſchränkung vorwerfen, Courbet 
abthun, indem man ihn einen dummen Kerl nannte, wie es in faſt allen Arbeiten 
über ihn bis in unſere Tage geſchehen iſt, ſcheint mir der Gipfel von Unverſtand. 
Es kommt mir gerade jo vor, als wollte man unſere Zeit, weil fie komplizirt ift, 
dumm nennen; und es iſt eben ſo unſachlich und häßlich wie der oft geübte Ver⸗ 
ſuch, bewundernswerthe, nützliche Thaten eines Menſchen nach ſubalternen Beweg⸗ 
gründen perſönlicher Art zu durchforſchen. Man entgegnet dem Kritiker, der einem 
Maler Etwas ans Zeug flickt, manchmal, er habe kein Recht zur Schärfe, weil er es 
ſelbſt nicht beſſer zu machen vermöchte. Der Vorwurf iſt unſinnig. Anders ſteht es, 
wenn der Kritiker ſich an perſönliche Dinge hält, wie es alle Biographen Courbets 
bis heute gethan haben. Ihnen, die Courbet als Dummen verſpotten, könnte man 
mit Recht das Wort zurückgeben Denn dieſes Argument hat hier nichts zu thun, 
ſelbſt wenn es wahr wäre. Mag der Künſtler aus Dummheit kluge Dinge thun 
oder ihn der Zufall treiben: Das ſagt vom Effekt ſeiner Handlung noch nicht das 
Geringſte. Courbet berüchtigte Dummheit ift ein biographiſches Detail zweiter 
Ordnung. Gewiß wirkt, was wir an Ausſprüchen von ihm haben und von manchen 
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Handlungen wiſſen, nicht bedeutend. Aber liegt es nicht nah, daß ein Menſch, der 
als Künſtler Alles konnte, was er wollte, und zu dem ſchier allmächtigen Können 
aus niederer Geburt emporftieg, ohne je, trotz allen Anhängern, vernünftige Ka⸗ 
meraden als Freunde zu finden, daß dieſer Menſch die Bewußtheit und Klarheit 
als Künſtler mit Schwächen anderer Seiten ſeiner Intelligenz bezahlte? Man 
braucht kein Genie der Analyſe zu ſein, um die Zuſammenſetzung von größtem 
Künſtlerthum und Allzumenſchlichem zu begreifen: das von alkoholiſcher Einbildung 
gehetzte Genie, das verurtheilt war, den Sinn eines ſchlauen, gewinn- und herrſch⸗ 
füchtigen Bauern mit ſich herumzutragen und jih den groben Leuten feiner Um- 
gebung in der halb von Rabelais, halb aus Don Quixote gemachten Maske zu pro⸗ 
duziren. Das einzige vernünftige Buch, das es bis heute über Courbet giebt, iſt die 
derbe Psychologie eines Kneipkumpanen, der fich ſcheinbar begnügt, die Streiche und 
Späße des Menſchen aufzuzählen, und dabei ſo aufrichtig verfährt, daß aus der 
Tragikomik das wahre Geſicht des Künſtlers merkwürdig ergreifend hervorſchaut. 
Ob die Leute, die ſich in Frankreich mit Kunſt beſchäftigen, ihn gekannt 
haben, laſſe ich dahingeſtellt. Jedenfalls urtheilte man voreilig. So genügte, zum 
Beiſpiel, ſchon die Thatſache, daß er mit Vorliebe Selbſtportraits malte, den Bio⸗ 
graphen (ich könnte ein halbes Dutzend nennen), um ſeine bornirte Eitelkeit feſt⸗ 
zunageln. Es giebt kein einziges Selbſtbildniß Courbets, das nicht ein Meiſter⸗ 
werk der Malerei oder der Zeichnung wäre. Das ſollte reichlich genügen, um 
das Daſein aller zu erklären. Keinem fiel bisher ein, Rembrandt aus der ſelben 
Vorliebe für ſein Antlitz einen ähnlichen Vorwurf zu machen; es giebt ſogar Be⸗ 
wunderer, die gerade in dieſer Leidenſchaft ein Zeichen ſeiner Größe erblicken. 
Mit größerem Recht konnte man Courbet einen Bauern nennen. Dafür ſpricht 
ſeine Zähigkeit, die bis zur Plumpheit getriebene Rechtſchaffenheit des Künſtlers. 
Dagegen ſpricht juſt ſein Künſtlerthum. Bauern ſind keine Künſtler, am Wenigſten 
Künſtler, die den Pfaden eines Velazquez und Rembrandt nachſteigen und dabei 
jih fo hochgeſinnt verhalten. Bauer ift Courbet in der Rückſichtloſigkeit feiner Ju- 
ſtinkte, in dem allem Eklektizismus Entgegengeſetzten ſeiner Art, in der geſunden 
Inkonſequenz ſeiner ganzen Entwickelung. Er übertrieb vielleicht das bäueriſche 
Selbſtbewußtſein, um allen Kompromiſſen zu entgehen, ſtellte fich vielleicht weniger ges 
bildet, als er war. Denn hätte er ſich auch nur zu dem geringſten Kompromiß herbei⸗ 
gelaſſen, wäre ihm gerade der Vorſprung vor den nicht Bäueriſchen verloren gegangen. 
Im bewußten Eklektizismus wären ihm alle gebildeten Maler über geweſen. Da- 
mit ſoll nichts von der Selbſtändigkeit ſeiner Kunſt geſagt werden, denn die eigene 
Form Courbets geht aus der alten Kunſt hervor; fie ift, wie jeder echte Werth, eine 
Beſtätigung der Entwickelungsgeſchichte. Ja, es giebt wenige große Künſtler, die 
die natürliche Abhängigkeit von den alten Meiſtern gleich unverhüllt ſehen laſſen. 
Wenn ich ihn das Gegentheil eines Eklektikers nenne, meine ich damit die abſolute 
Selbſtändigkeit ſeines Bewußtſeins. Er nahm ſeinetwegen die Alten, nicht ihret⸗ 
wegen. Daher ſeine unglaublich einſeitige Kritik, die auf ein paar Namen be⸗ 
ſchränkte Auswahl, die frevelhaft wäre, wenn ſie nicht das ſubjektive Recht ſeiner 
Meinung verträte, wenn fie nicht mit größter Konſequenz das für die eigene Art Zuträg⸗ 
liche fände und wenn dieſe Art nicht den thatſächlich bedeutendſten maleriſchen Werth 
und damit die Zukunft umfaßte. Er war weniger Kompromißmenſch als irgend ein 
Maler ſeit Rembrandt. Das kann ihm nicht als Vorzug angerechnet werden, denn 
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der Trieb zur Selbſterhaltung zwang ihn auf dieſen Standpunkt. Aber die Thatſache 
iſt in dieſer Ausdehnung zu ſelten, um nicht hervorgehoben zu werden. Keiner ſeiner 
Vorgänger oder Nachfolger iſt freier, weil keiner der eigenen Natur ſo unterworfen 
war. Alle Anderen ſuchten mit der größten Anſtrengung, natürlich zu werden oder 
zu bleiben, alle die Dinge, die ihrem Inſtinkt vorſchwebten, in einem rationellen 
Organismus zu vereinigen. Dieſe Grundbedingung brachte Courbet als Prämiſſe 
mit. Er hätte überhaupt nicht malen können, wenn nicht als Bauer, als Unter⸗ 
than der Erde, der Materie. Hätte die Konſtellation der Malerei eine Inſtinkt⸗ 
geſtaltung, wie er ſie betrieb, nicht zugelaſſen, ſo wäre ihm jede Möglichkeit ſtarker 
Kunſt verſagt geblieben. 

Dieſe Konſtellation aber war ſeit den großen Holländern gegeben. Rem⸗ 
brandt, auf Grund einer minutiöſen, nur dem gewaltigſten Geiſt gelingenden Ent⸗ 
wickelung, hatte eine Form gebracht, die mit einer nie vor ihm geſehenen Unmittel⸗ 
barkeit den Gedanken geſtaltete. Velazquez war mit ſchwächeren Mitteln zu einer 
ähnlich wirkſamen Einheit gelangt. Zwiſchen Beiden gab es Dutzende in der Art 
verwandter Exempel. Daß ihnen Allen dieſe Einfachheit ihrer vollendeten Aeuße⸗ 
rung erſt nach unendlichen Experimenten gelang, folgte aus ihrem Künſtlerthum, 
aus ihrer Lehre, ihrer Raſſe und dem alten Erfahrungſatz, daß man unendlich viel 
lernen muß, um nachher unendlich viel wieder zu vergeſſen. Courbet ging eg nicht 
anders; aber er war beſſer daran durch das Rückſichtloſe, animaliſch Produktive 
ſeiner Anlage. Seine Liebe zu den Alten war mehr das Verhältniß des Inſtinktes 
zu Blutsverwandten als pietätvolle Anbetung des Liebhabers ... Keiner hat jo un- 
mittelbar mit der Hand zu wirken vermocht, was dem Geiſt einfiel. Keiner war 
im ſelben Umfang Herr ſeiner ſelbſt. Keiner konute ſo viel. Man vergleiche die 
Taſtverſuche aller Anderen ſeiner Generation mit ſeinen Frühwerken. Er war viel 
zu wirkungluſtig, um auf gleiche Art zu werden; auch viel zu anſpruchsvoll. Su 
der Bahn Millets oder Corots wäre er verunglückt. Millet kam von mäßigen 
Vorbildern her, Corot ging überhaupt nicht in die Muſeen, wenigſtens nicht, ſo 
lange er jung war. Courbet, der Naturmenſch, hatte urſprünglich kein größeres 
Ziel als das, wie die Meiſter der beſten Malerei zu arbeiten. Er nahm das Mittel 
der Alten zunächſt, wie es war, weil er es ſo brauchen konnte, und modifizirte es 
nachher auf die denkbar zweckdienlichſte Weiſe. Darüber ließen ſich lehrreichere 
Bücher ſchreiben als über feine Philoſophie. Er handhabte den Pinſel mit der 
ſelben Meiſterſchaft wie die Alten; und wo er erkannte, daß man mit dem Meſſer 
weiter kam, warf er ihn weg. Auch Das haben ihm die Kritiker mit ſtupender 
Willkür als Mangel angerechnet. Thatſächlich ſetzt Courbet faſt wörtlich die Alten 
fort; nur durchlief er in einem Menſchenleben eine ähnliche Entwickelung, wie im 
ſiebenzehnten Jahrhundert einem Rembrandt, in noch früheren Zeiten nur ganzen 
Generationen gegeben war. Hätten Rembrandt und Hals einige hundert Jahre 
länger gelebt, ſo wären ſie auf Courbets beſte Art gekommen. 

. Beide, Hals und Rembrandt, ſtudirte Courbet noch in der letzten Zeit. Im 
Jahr 1869, auf ſeiner berühmten deutſchen Reiſe, die ihn wie den Meſſias einer 
neuen Kunſt erſcheinen ließ, kopirte er die Hille Bobbe, die damals noch in Suer- 
mondts Sammlung in Aachen hing, und das angezweifelte Selbſtportrait Rem⸗ 
brandts in München. Die zweite Kopie kenne ich nicht, die erſte hängt bei Cheramy 
in Paris und rechtfertigt den Bericht ihres Autors (den er gern zum Beſten gab), 
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daß die Nachbildung einige Tage an Stelle des Originals im Rahmen blieb, ohne 
daß der Beſitzer den Tauſch merkte; ja, ſie erſcheint heute vielleicht noch echter 
(weil friſcher) als das Vorbild im berliner Muſeum. 

Wie in Corots Bildern, ſo drängt auch in der Malerei Courbets der Pinſel⸗ 
ſtrich mit den Jahren den Ton immer mehr zurück. Der reife Landſchafter hat 
nichts mehr von der Art der Velazquez und Zurbaran. Wohl aber kann man in 
Goyas Landſchaften eine ähnliche Geſtaltung finden. Die vor Kurzem in die ber- 
liner Nationalgalerie gelangte koſtbare Skizze „Der Maibaum“ mit den großen, 
vom Meſſer geſchlichteten Flächen hätte Courbet begeiſtert. 

Unter den unmittelbaren Vorgängern des Landſchafters iſt Conſtable nicht 
zu überſehen; und auch dieſe Beziehung brachte Courbet und Corot einander näher. 
Nur war der Eindruck des Engländers auf ſie ganz verſchiedener Art. Corot hatte 
den größeren Vortheil: er reinigte ſeine Palette. Courbets Koloriſtik blieb ganz 
unbeeinflußt; dagegen gewann er vielleicht aus Conſtables Art des Farbenauftrages 
manche Anregung. Seine Anſchauung weicht noch weiter von der des Engländers 
ab als Corots weniger ſcharf begrenzte Eigenart. Die Technik Courbets, gerade 
wie Corots Methode, verbreiterte ſich mit den Jahren immer mehr, während ſich 
Conſtable zuſpitzte, und war überhaupt nicht auf ſo einfache Entwickelungreihen 
geſtellt. Daß er aber Conſtable geſehen hat, verſteht fih von ſelbſt. Außerdem 
mag ihm Georges Michel als Vermittler gedient haben, einer der erſten Maler 
des Waldes von Fontainebleau, deſſen Vorläuferrolle leider noch nicht genügend 
definirt ift. Michel beſuchte England zur Zeit der größten Erfolge Conſtables. Die 
Aehnlichkeit vieler ſeiner Bilder, nicht nur des „Waldinneren“ im Louvre, ſondern 
auch ausgedehnterer Landſchaften, mit gewiſſen Courbets ſpingt in die Augen 
Freilich darf man ſich nicht gerade an die beſten Gemälde unſeres Meiſters halten. 

Dieſe unentbehrliche Analyſe könnte den Leſer leicht auf den Gedanken bringen, 
Courbet ſei nur durch die Zuſammenſetzung intereſſant oder rege nur zu Spe⸗ 
kulationen über die Technik an. Der Leſer würde damit einen Vorwurf, der dem 
Autor dieſer Betrachtung gilt, an die Adreſſe ihres Helden richten. Nur die trockene 
Darſtellung wäre ſchuld an ſolcher Unterſchätzung. So glänzend Courbet malte: 
Niemand war weniger auf das einſeitig Handwerkliche gerichtet .. . Freilich hat auch 
ihn manchmal ſeine Geſchicklichkeit zu Bildern getrieben, die dem Geſammtwerk 
nicht zum Vortheil gereichen. Darüber kann man ſich im brüſſeler Muſeum unter⸗ 
richten, das drei ganz verſchiedene und doch gleich minderwerthige Gemälde erworben 
hat. Zum Glück find dieſe Ausnahmen aber felten und haben nie das Organi- 
ſirte der Irrthümer des Manieriſten. Courbet machte weder aus ſeinen Vorzügen 
noch aus ſeinen Fehlern ein Programm; und da die Tugenden weit überwiegen, 
kommen wir bei dieſem Mangel nicht ſchlecht weg. Seine Biographie ſteht des⸗ 
halb der anderer Künſtler ganz fern; und er hat fie muthwillig noch verwirrt, um 
dem Bourgeois recht zu zeigen, daß man ihm nicht in die Karten ſehen könne. 
Das Merkwürdige liegt in dem hohen Niveau des Anfanges. Andere Künſtler kommen 
mit Talent zur Welt. Courbet ſcheint mit Meiſterſchaft geboren. Er iſt wie ein 
wandelnder Behälter ſchönſter Dinge. Dünkt uns Das in unſerer traditionloſen Zeit 
ſchon merkwürdig genug: der Umſtand, daß dieſer Behälter von einem Bauern ge⸗ 
tragen wird, macht ein Phänomen daraus. Unterſuchungen der Malmethode prallen 
wirkunglos davon ab, denn ſie enthüllen kein Geheimniß. Sie bringen uns vielleicht 
einzelne Phaſen näher, aber melden nichts von der Quelle des Stromes. 
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Anzeigen. 
Das Duell. Ruſſiſcher Militärroman von A. Kuprin. Deutſch von Adolf 
Heß. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 

Kuprins Roman giebt uns zum erſten Mal im Rahmen eines Kunſtwerkes 
ein Bild ruſſiſchen Militärlebens, wie es ift. Hier eine Stilprobe: „. .. Und ich 
bin tief im Innern überzeugt, daß eine Zeit anbrechen wird, wo man uns patente 
Schönlinge, uns unwiderſtehliche Frauenjäger, uns prächtige Elegants, wo man 
uns Stabs⸗ und Oberoffiziere in Gaſſen, in dunkeln Korridoren, in Aborten ohr⸗ 
feigen wird, wo die Frauen ſich unſer ſchämen werden und unſere ergebenen Sol⸗ 
daten endlich aufhören werden, uns zu gehorchen. Und Das wird nicht geſchehen, 
weil wir Leute, die der Möglichkeit beraubt waren, ſich zu vertheidigen, bis aufs 
Blut geſchlagen haben; nicht, weil wir zur Ehre der Uniform ſtraflos Frauen be- 
leidigt haben; und auch nicht, weil wir in der Trunkenheit in Kneipen jeden uns 
in die Quere kommenden Civiliſten in Grus und Mus geſchlagen haben; und auch 
nicht, weil wir in allen Ländern und auf allen Schlachtfeldern die ruſſiſchen Waffen 
mit Schmach bedeckt, unſere Soldaten uns aber mit Bayonnetten aus dem Mais 
herausgejagt haben. Natürlich kommt alles Das auch mit in Frage; aber wir 
haben eine ſchrecklichere und jetzt ſchon nicht mehr gut zu machende Schuld auf 
uns geladen. Das iſt, daß wir blind und taub gegen Alles ſind. Schon längſt 
iſt weit von unſeren jetzigen ſtinkenden Lagern ein umfaſſendes, neues, lichtes Leben 
angebrochen. Neue, kühne, ſtolze Männer ſind auf den Plan getreten, feurige, 
freie Gedanken lodern in den Köpfen. Wie im letzten Akt eines Dramas ſtürzen 
alte Thürme und unterirdiſche Gänge zuſammen und hinter ihnen ſieht man ſchon 
blendendes Licht. Wir aber blinzeln, aufgebläht wie Truthähne, nur mit den Augen 
und plappern anmaßend: Was? Wo? Stillgeſchwiegen! Aufruhr. Ich laffe feuern!“ 
Und dieſe truthahnhafte Verachtung der Freiheit des menſchlichen Geiſtes wird uns 
in alle Ewigkeit nicht verziehen.“ 

Oldenburg. š Dr. Adolf Heß. 
Reformen im öſterreichiſchen Verkehrs⸗ und Rechtsleben. Szelinski, Wien. 

Für Deutſchland, das in wirthſchaftlichen und in rechtlichen Angelegenheiten 
ſich mit Oeſterreich an vielen Punkten berührt, dürften die von mir geſammelten 
Vorſchläge zu geſetzgeberiſchen Aktionen ſchon deshalb Intereſſe beſitzen, weil 
gerade in jüngſter Zeit durch Konferenzen, Kongreſſe u. ſ. w. ein gemeinſchaftliches 
Vorgehen in vielen Fragen des Rechtes und der Volkswirthſchaft angebahnt wird. 
Das kommerzielle Auskunftweſen, die Arbeitvermittlung, das Checkweſen, das Konkurs⸗ 
verfahren, die Kartellfrage und der Rechtsſchutz der Frauen ſind insgeſammt Ge⸗ 
biete, deren Regelung drüben und hüben im Vordergrunde der Diskuſſion ſteht. 
Reformvorſchläge können deshalb, trotz ihrer für öſterreichiſche Verhältniſſe be- 
ſtimmten Faſſung, auch im Deutſchen Reich die Aufmerkſamkeit auf fih lenken. 

Wien. er Dr. Heinrich Herbatſchet. 


Kinderlieder fürs Volk. Von E. H. Strasburger. Preis: 15 Pfennig. 
Als ich vor längerer Zeit Strasburgers „Lieder für Kinderherzen“ in die 
Hände bekam, mußte ich mich ehrlich aus vollem Herzen freuen und auch aus 
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vollem Herzen bekennen: Hier iſt Einer, der in der Weiſe der Kinder ſingt, der 
in ihrer Welt lebt, der mit unſeren Kindern ſpricht und ſcherzt, wie Einer, der das 
Glück gehabt hat, immer ſelbſt ein Kind zu bleiben. Und nun, als im Herbſt 1904 
das ſchlechte, windige und naßkalte Wetter kam, als mein Junge dreieinhalb und 
mein Mädchen zweieinhalb Jahre alt wurden und ſich nicht mehr auf der Wieſe 
und im Sand vorm Hauſe herumtreiben konnten, als ſie oben im Zimmer bleiben 
mußten, da konnte ich an Strasburgers Liedern die Goldprobe machen. Manche 
Bücher, manche Geſchichten und Gedichte las meine Frau den Kindern vor. Aber 
den ſtärkſten Erfolg hatte Strasburger. Ihn verſtanden ſie. Ueber ſeine Lieder 
lachten ſie. Und Das eben ſchloß ihm das Herz der Kinder auf: daß ſie über 
und durch ſeine Verſe lachen konnten. Von all den anderen Dichtern waren es 
nur wenige, die auf die Kinder ſo wirkten. Nur zu viele aber ließen die Kinder 
ganz kalt. Gewiß: auf die Großen machten fie Eindruck. Die mußten jogar herz⸗ 
haft über Manches lachen. Aber was war es? Unfreiwillige Komik aus dem Kinder⸗ 
leben, in der Art, wie es die Witzblätter unter der Marke „Kindermund“ bringen. 
Und Das hatten die Leute (meiſt Frauen!) gereimt und den Zettel draufgeklebt: 
Kinder⸗Lieder! Auch bei anderen Gelegenheiten konnte ich meine Anſchauungen mir 
beſtätigen. Wenn alſo jetzt, wo Alles dabei iſt, dem Kinde das Leben zu verſchönen 
und ſeinen Bedürfniſſen gerecht zu werden, irgend Etwas für die Kinder gedruckt, 
geſchrieben, gemalt, gezeichnet oder geſungen wird, ſollten nicht nur immer die 
Erwachſenen allein gehört werden. Auch die Kinder müßten vorher ihre Meinung 
ſagen dürfen. Leider wird jetzt den Kindern noch viel zu viel aufgezwungen, was gerade⸗ 
zu Gift oder doch mindeſtens nicht Freude und Genuß für ſie iſt. Aber es iſt unſere 
Pflicht, den Kindern ſo viel Freude und Genuß wie nur irgend möglich zu bereiten. 
Sie ſollen, wenn wirklich eins ſchon als Kind ſterben ſollte, doch auch ſchon ein 
Wenig von ihrem jungen Leben gehabt haben. Und ſie ſollen, wenn ſie groß 
und älter werden, ſich ihrer Kindheit gern erinnern und in ihr gelernt haben, ſich 
zu freuen Um jo mehr kann man zufrieden fein, daß den Kindern nun vom Beſten 
und Erheiterndſten in ihre enge Stube getragen wird, in die Stube des Arbeiters, 
des Handwerkers, des Ackerknechtes, des Kleinbauern. Denn der billige Preis macht 
ja dies Büchlein zum Geſchenkwerk für das ärmſte Elternpaar. Und es ermöglicht 
auch dem Kind der beſſer geſtellten Volksſchichten, dies Büchlein ſich vom Taſchen⸗ 
geld zu kaufen. So kann man wirklich ſagen, es ſei ein Kinder-Liederbuch fürs 
ganze Volk. Und man muß wünſchen, daß es auf allen Jahrmärkten und Meſſen, 
in jeder Buchhandlung, in jedem Papierladen zu ſehen und zu haben iſt und von 
jedem Kolporteur über Land und in alle Wohnungen mitgenommen wird. 
Großlichterfelde. š Hans Oſtwald. 

Jenſeits des Lärms. Dichtungen. Schuſter & Loeffler, Berlin. 

All dieſe Lieder und Strophen ſind aus der tiefen Stille und aus den 
blühenden Einſamkeiten geſchöpft, die einer der köſtlichſten deutſchen Bergwälder, 
der Schwarzwald, der mir ſeit drei Jahren Heimath iſt, mir darbot. Amiel ſagt 
einmal: Un paysage est un état d'àme; — in einem anderen, etwas kompli⸗ 
zirteren Sinne könnte Das für die große deutſche Bergeinſamkeit und mich gelten. 
Möchte Das, was ich aus mir und der Umwelt geſchöpft habe, Allen, denen ich 
es biete, ein willkommener und würziger Trank ſein, aus reinen Quellen! 

Baden⸗Baden. Alberta von Puttkamer. 


* 
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Die Reichsbank. 


Ge der Diskont der Reichsbank beim letzten Quartalswechſel auf 5 Prozent 
erhöht wurde, paßte den Kreditſuchern gar nicht; ſie nannten dieſe Maß⸗ 
regel unzweckmäßig und meinten, die auf dem offenen Markt geltenden Sätze ſprächen 
gegen ſolche Erhöhung. Von anderer Seite wurde dem Reichsbankpräſidenten vor⸗ 
geworfen, er habe die letzten Ausweiſe feines Inſtitutes „friſirt“, um den Bank⸗ 
ſtatus günſtiger erſcheinen zu laſſen. Andere wieder klagten über die von der 
Reichsbank vorgenommene Rediskontirung von Schatzſcheinen, deren Zweck ſein 
ſollte, zwiſchen dem amtlichen und dem Privatwechſelzinsfuß einen Ausgleich zu 
ſchaffen. Auch gab es Leute, die auf den Rekordausweis vom dreißigſten Sep⸗ 
tember, auf die unerhörte Anſpannung des Inſtitutes hinwieſen und über die „zu 
kurze Golddecke“ jammerten; und ganz zuletzt noch bewirkte die Schätzung der 
nächſten Dividende unſeres Centralnoteninſtitutes ein bedenkliches Schütteln des 
Kopfes. Die Reichsbank hat im vorigen Jahr auf ein Kapital von 150 Millionen 
Mark eine Dividende von 7,04 Prozent gegeben und wird diesmal, wie man ſägt, 
auf das nun reichsgeſetzlich feſtgelegte volle Kapital von 180 Millionen nur 5 ½ 
bis 5%, Prozent vertheilen. Dieſe Schätzung halten Manche aber für zu peſſimiſtiſch 
und behaupten, man dürfe auf eine Dividende von 6¼ Prozent rechnen, da bei 
der großen Wechſelanlage der Reichsank doch zu hoffen ſei, die Einnahme des 
Jahres 1904 werde wieder erreicht werden. Das muß man abwarten. Daß nun 
ſogar der Reichsbank der Vorwurf der Kapitalsverwäſſerung gemacht wurde, war 
jedenfalls nett. Leute, die ſo reden, wiſſen nichts von der Bedeutung dieſes In⸗ 
ſtitutes; ſie ſehen in ihm nur eine Bank, die Dividende giebt, und beurtheilen ſie 
wie alle übrigen Banken. Daß das Grundkapital der Reichsbank aber nicht werbend 
auftritt, ſondern lediglich einen Garantiefonds für die Gläubiger bildet, daß deshalb 
alſo auch eine Erhöhung des Kapitals (die übrigens nicht willkürlich vorgenommen 
wird, ſondern, laut Reichsgeſetz vom ſiebenten Juni 1899, bis Ende 1905 auf den 
damals feſtgeſetzten Betrag von 180 Millionen Mark zu erfolgen hatte) keine Stei⸗ 
gerung der Einnahmen zu bewirken braucht, iſt Denen, die an der Dividende mäkeln, 
wie es ſcheint, ganz unbekannt geblieben. Die Vermehrung des Kapitals ſtärkt natür⸗ 
lich die finanzielle Poſition des Inſtitutes, hat aber bei einer Notenbank und ſpeziell 
bei der Reichsbank nicht die ſelbe Bedeutung wie in anderen Fällen. Die Reichs⸗ 
bank iſt keine Aktiengeſellſchaft im Sinn des Handelsgeſetzbuches, ſondern beſteht auf 
Grund beſonderer Reichsgeſetze. Der Antheilbeſitzer darf deshalb von ſeinem Papier 
nicht die Eigenſchaften verlangen, die man bei einer Aktie vorausſetzt. Die Reichs⸗ 
bank iſt eben keine Erwerbsgeſellſchaft; als „treue Hüterin der Goldwährung“ (wie 
ſie der Präſident Dr. Koch neulich nannte) hat ſie vor allen Dingen auf die Regu⸗ 
lirung des Notenumlaufes im richtigen Verhältniß zur vorhandenen Metalldeckung 
zu achten und darf dann erſt an die Verzinſung ihrer Antheile denken. So muß 
der Beſitzer dieſes Papiers ſich mit dem Bewußtſein begnügen, eine durchaus ſichere 
Anlage zu haben, die ihm immer noch mehr Zinſen bringt als ein deutſches Staatspapier. 

Daß der Tadel der Diskonterhöhung unberechtigt iſt, muß Jeder einjehen, 
der bedenkt, welche Schwierigkeit die Erhaltung einer ſtarken Währung macht und 
wie gut ſich die deutſche Centralnotenbank bisher ſtets mit dem Artikel 9 des Bank⸗ 
geſetzes, der ſogenannten „elaſtiſchen Klauſel“, abgefunden hat. Die richtige Anwend⸗ 
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ung dieſes Artikels giebt die Sicherheit, daß die Ausgabe der Banknoten ſich elaſtiſch 
den jeweilig vorhandenen Bedürfniſſen anpaßt. Die Reichsbank hat das Recht, Noten 
in unbeſchränkter Menge zu emittiren; nur muß von den umlaufenden Appoints min- 
deſtens ein Drittel bar gedeckt ſein. Das iſt Vorſchriſt. Der durch Barvorrath nicht 
gedeckte ſteuerfreie Notenumlauf hat allmählich, ſeit ſo viele Privatnotenbanken ver⸗ 
ſchwunden ſind, den Betrag von 470 Millionen erreicht. Was darüber hinausgeht, muß 
mit 5 Prozent jährlich verſteuert werden; und zwar wird dieſe Steuer jedesmal für 
eine „Bankwoche“ berechnet. Das ſind die einzigen Kautelen, die für die Noten⸗ 
emiſſion geſchaffen wurden. Ein übermäßig ſtarkes Anſchwellen des Notenumlaufes 
kann nur durch eine Diskonterhöhung verhindert werden, die ſofort einzutreten hat, 
wenn die ſteuerfreie Notengrenze um ein Beträchtliches überſchritten wird. Eigentlich 
könnte die Reichsbank ihre Rate jedesmal erhöhen, wenn fie in die Notenſteuer ge- 
räth; daß ſie mit der Hinaufſetzung des Diskontes aber gewöhnlich zögert, ſo lange 
es irgend geht, beweiſt, wie ſehr ſie auf die allgemeinen Kreditbedürfniſſe Rückſicht 
nimmt. Am dreißigſten September war die Deckung der umlaufenden Noten, die 
in einer Woche um nicht weniger als 354 Millionen (auf die Rekordſumme von 
1633 Millionen) geſtiegen waren, von 67 auf 43 Prozent zurückgegangen; trotzdem 
murrten die Leute, als der Diskont auf 5 Prozent erhöht wurde. Das Warnung⸗ 
ſignal war aber dringend nöthig. An der ſtarken Zunahme des Geldbedarfes war 
neben Landwirthſchaft, Handel und Induſtrie auch die Börſe ſchuld; und fie wenigſtens 
mußte zu größerer Reſerve gezwungen werden; nur um den Börſenjobbern die Freude 
am Spiel nicht zu verderben, darf die Reichsbank fih doch nicht der Gefahr aus- 
ſetzen, für ihre Noten eines Tages nicht die ausreichende Deckung zu haben. Da ſie 
einen viel geringeren Barvorrath an Gold hat als die Bank von Frankreich, muß ſie 
mit doppelter Vorſicht ihren Goldbeſtand ſchützen und ſchädliche Goldexporte verhin⸗ 
dern. Die fran zöſiſche kann der engliſchen Staatsbank im Bedarfsfall mit Gold aus- 
helfen. Das können wir nicht; trotzdem ſteht unſere Währung nicht auf ſchwächeren 
Füßen als die Frankreichs. Dort betrug der Notenumlauf, nach dem zuletzt veröffent⸗ 
lichten Ausweis, rund 4500 Millionen Francs und das Verhältniſt zwiſchen Bar⸗ 
beſtand und Notenemiſſion ſtellte ſich auf etwa 89 Prozent. In Frankreich hat 
alſo der Umlauf kleiner Banknoten zu 50 Francs, der faſt 12 Prozent der geſammten 
Notenemiſſion ausmacht, auf den Goldbeſtand günſtig gewirkt. Das muß man be⸗ 
denken, ehe man die jetzt öffentlich geſtellte Frage beantwortet, ob die Reichsbank kleine 
Noten ausgeben ſoll. Zunächſt wollte ich aber nur feſtſtellen, daß die Diskonterhöh⸗ 
ung nöthig war und daß die Reichsbank, gegen das Intereſſe der Antheilbeſitzer, 
ſchon oft, trotzdem fie die Grenze der ſteuerfreien Noten überſchritten hatte, mit Rück⸗ 
ſicht auf die allgemeine Geſchäftslage bei dem vierprozentigen Diskontſatz geblieben 
iſt. Auf Koſten ihrer Aktionäre: die Notenſteuer wurde ruhig aus den Kaſſen der 
Bank bezahlt, wenn dadurch das Kreditbedürfniß befriedigt werden konnte. Statt 
dieſe verſtändige Diskontpolitik zu loben, ſchilt man jetzt den Bankpräſidenten. 
Daß die Großbanken die Politik des Reichsinſtitutes zu durchkreuzen ſuchen, 
ift kein erfreuliches Schauſpiel. Wir habens erlebt. Der Privatdiskont ſollte mit Ge- 
walt auf ſeinem niedrigen Niveau gehalten, der Unterſchied zwiſchen dem amtlichen 
und dem privaten Wechſelzinsfuß deutlich gezeigt und dadurch die Anordnung der 
Reichsbank diskreditirt werden. Auf dem offenen Geldmarkt können die Großbanken 
ja den Zinsſuß beſtimmen. Deshalb lehrt nur der Reichsbankdiskont, nicht der pri⸗ 
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vate, uns heutzutage die Geldverhältniſſe klar erkennen. Dort Willkür, hier Geſetz. 
Die Reichsbank, die allen Kreditbanken den natürlichen Rückhalt bietet, ſollte nicht 
genöthigt werden, die Anerkennung ihrer Diskontpolitik erſt zu erzwingen. 

Die Deutſche Bank will ihr Aktienkapital auf 200 Millionen Mark erhöhen; 
die Reichsbank hat nur 180 Millionen. Die Deutſche Bank war (nach Grund- 
kapital und Reſerven) dem Centralinſtitut ſtets voraus, wäre nach Ablauf dieſes 
Jahres, wo die Reichsbank auf 240 Millionen (Kapital und Reſerve) kommt, aber 
überflügelt worden. Vielleicht wurde daran bei der Kapitalserhöhung nicht ge⸗ 
dacht; ſymptomatiſch aber bleibt der Vorgang trotzdem, weil er zeigt, wie ſehr der 
Reichsbank durch die fortſchreitende Konzentration das eigentliche Bankgeſchäft, alſo 
beſonders das Diskontiren von Wechſeln, erſchwert wird. Den zweitſtärkſten Poſten 
in der Bilanz der Deutſchen Bank bilden die Anlagen in Wechſeln, die nach dem 
Status vom Dezember 1904 rund 423 Millionen betrugen. Bei den übrigen Groß⸗ 
banken find die entſprechenden Ziffern zwar nicht fo groß, aber immer noch ans 
ſehnlich genug, um erkennen zu laſſen, wie ſich die Kreditgewährung im Lauf der 
Jahre verſchoben hat. Das direkte Diskontgeſchäft zwiſchen Denen, die Kredit ſuchen, 
und Denen, die ihn geben, iſt von der Reichsbank immer mehr auf die Privatbanken 
übergegangen, die für ihre Zwecke die Unterſtützung des leitenden Noteninſtitutes in 
ſteigendem Umfang in Anſpruch nehmen müſſen. Wenn die Reichsbank den Groß⸗ 
banken nicht Wechſelkredit gewährte, könnten ſie die Anforderungen von Handel, In⸗ 
duſtrie und Börſe nicht annähernd ſo prompt, wie es heute geſchieht, befriedigen. Die 
Centralbank hätte unter dem Wettbewerb des Privatkapitals noch mehr gelitten, wenn 
nicht die ſteigenden Umſätze im Giroverkehr, die bis auf faſt 250 Milliarden im 
Jahr gewachſen ſind, ihr ermöglicht hätten, den erhöhten Anſprüchen des Kredites 
gerecht zu werden. Jedenfalls iſt das Ultimo 1904 ausgewieſene Wechſelerträgniß 
in Höhe von 33,52 Millionen (rund 80 Prozent des Bruttogewinnes) noch jo ſtalt⸗ 
lich, daß ſich die Reichsbank neben den Privatbanken ſehen laſſen kann. Als ſie 
1876 ihre Thätigkeit begann, hatte ſie in erſter Linie auf die Stärkung der deut⸗ 
ſchen Goldwährung zu ſehen und die Herrſchaft ihrer Banknoten zu einer möglichſt 
unumſchränkten zu machen. Kredit wurde der erſtarkenden Induſtrie damals nur 
in engen Grenzen gewährt; da die wirthſchaftliche Entwickelung in den achtziger 
und neunziger Jahren aber raſch vorſchritt, genügte dieſe Kreditgewährung bald 
nicht mehr und die Privatbanken konnten die Konkurrenz mit dem Noteninſtitut 


. 


Sie brauchten ſich nicht an ein Bankgeſetz zu halten, ſondern konnten dem 


Kredit ſuchenden Publikum jo weit, wie es ihnen beliebte, entgegenkommen. So 


chwöuen ihre Wechſélvefkcknde aumaylich an; ünd nun enkſrand der Reichsbank, de 
durch die gewaltige Zunahme des Giroverkehrs erhebliche Mittel zur Verfügung geſtel 
waren, eine neue Aufgabe: die Unterſtützung der Privatbanken Dieſe rediskontire 
ihre Wechſel bei dem Centralinſtitut und nehmen deffen Mittel um fo mehr in Ar 
ſpruch, je größer der Kredit ift, den fie ſelbſt den Suchenden eröffnen. Die Grof 
machtſtellung der Kreditinſtitute ruht aljo in der Hauptſache auf dem Fundament d 
Reichsbank; und fon die Intereſſengemeinſchaft folte die Haute Banque Hinder: 
dieje ſtützende Grundmauer zu lockern und die offizielle Diskontpolitik zu ſtöre 

Die Reichsbank wäre auch für Sturmzeiten geſichert, wenn ihre Golddec 
verlängert, ihr Metallbeſtand vermehrt würde. Das ſoll nun die Emiſſion Heim 
Banknoten bewirken. Dem Reichstag ift kurz vor Thoresſchluß ein Geſetzentwu 
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zugegangen, der die Reichsbank ermächtigt, neben den Noten von 100 und 1000 
Mark künftig auch ſolche im Einzelbetrag von 20 und 50 Mark auszugeben; ferner 
ſollen die 120 Millionen Mark Reichskaſſenſcheine, die jetzt in Abſchnitten von 5, 
20 und 50 Mark cirkuliren, künftig nur noch in Appoints von 5 und 10 Mark 
ausgefertigt werden. Daß die Reichskaſſenſcheine ſchon deshalb unvollkommene 
Werthzeichen ſind, weil ſie keinerlei Deckung haben (die 120 Millionen Mark, die 
als Reichskriegsſchatz im Juliusthurm liegen, werden zwar immer als metalliſche 
Deckung der Reichskaſſenſcheine bezeichnet, doch fehlt eine geſetzliche Beſtimmung, 
aus der ein ſolcher Zuſammenhang zwiſchen den beiden Poſten hergeleitet werden 
könnte), läßt ſich kaum beſtreiten; der Verſuch, die Ausgabe kleiner Banknoten mit 
dem Hinweis zu bekämpfen, der Bedarf ſei ja durch die vorhandenen Reichskaſſen⸗ 
ſcheine gedeckt, iſt alſo unwirkſam. Weil er vorausſieht, daß der Reichstag ſich in der 
neuen Seſſion wieder mit der Notenvorlage zu beſchäftigen haben wird, hat Herr 
Dr. Koch ſich ſchon jetzt entſchieden für die Emiſſion kleiner Banknoten eingeſetzt. Wohl 
nicht ganz ohne Zuſammenhang damit iſt ein Aufſatz des ſtraßburger Staatsrechts⸗ 
lehrers Laband, der ſich mit der rechtlichen Stellung der Reichsbank im Kriegsfall 
beſchäftigt und betont, der Goldvorrath der Bank müſſe geſtärkt, mindeſtens aber 
erhalten werden. Das kann, nach Laband, nur geſchehen, wenn die Goldmünzen 
durch Banknoten von entſprechend kleinen Beträgen erſetzt werden; denn eine Ver⸗ 
mehrung der Reichskaſſenſcheine iſt eine Erhöhung der ungedeckten Reichsſchuld, die in 
dem Augenblick, wo große Anleihebeträge aufzunehmen ſind, nicht zu empfehlen wäre. 
Daß zwei Männer von ſolchem Anſehen gerade jetzt für die Banknotenvorlage eintreten, 
hat leicht erkennbare Gründe. Erſtens zwingt die Wirthſchaftentwickelung und der ge⸗ 
ſteigerte Anſpruch an die Reichsbank zur Stärkung dieſes Inſtitutes und zweitens 
iſt die Kriegsgefahr ſeit den Erlebniſſen dieſes Sommers leider kein bloßes Schreck⸗ 
geſpenſt mehr. Die Gegner der Vorlage fürchten, die Papiergeldfülle werde die 
Valuta verſchlechtern. Dieſe Gefahr iſt bei der vorſichtigen Politik der Reichsbank 
aber ziemlich ausgeſchloſſen; auch iſt nicht anzunehmen, daß das Gold, wenn es 
in größeren Mengen aus dem Verkehr gezogen würde, leichter nach dem Ausland 
wandern könnte als jetzt, wo es vom Publikum feſtgehalten wird. Der Reichsbank 
kann Gold allerdings leichter entzogen werden als dem Verkehr und die drei Mil⸗ 
liarden Mark Gold, die in Deutſchland eirkuliren (der Metallvorrath der Reihs- 
bank beträgt im Durchſchnitt ungefähr ein Drittel davon), ſind deshalb eine werth⸗ 
volle Reſerve; aber das Reichsnoteninſtitut kann einen großen Theil dieſer Gold⸗ 
beſtände in ſeine Kaſſe leiten, ſobald ihm die Ausgabe kleiner Banknoten erlaubt 
wird. Die Reichsbank würde ſich bei der Emiſſion des neuen Papiergeldes wohl 
auf den dringenden Bedarf beſchränken und die deutſchen Märkte ſicher nicht „mit 
Aſſignaten überſchwemmen“; man könnte ihr alſo auch das neue Inſtrument ruhig 
anvertrauen, ohne befürchten zu müſſen, daß ſie damit ſchlechter arbeiten werde als 
mit den ihr früher übertragenen Privilegien. Gar nichts gegen den neuen Plan be⸗ 
weiſt der Vergleich mit der Bank von England, die immer noch mit ihren Fünfpfund⸗ 
noten auskommt. Daß die mächtigſte Notenbank Europas ſchon deshalb nicht mit 
unſerer Reichsbank verglichen werden kann, weil drüben der Check regirt, der Zahlung⸗ 
verkehr ſich alſo auf einer anderen Grundlage regelt als bei uns, ſollte bekannt ſein. 
Im Uebrigen hat der frühere engliſche Schatzkanzler Lord Goſchen ſchon vor Jahren 
die Ausgabe von Einpfundnoten empfohlen und es lag nur an den politijchen Maht- 
verhältniſſen, daß dieſe Anregung einſtweilen erfolglos blieb. 
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Die Reichsbank hatte Jahre lang zu kämpfen, um die Monopolſtellung ihrer 
Noten zu befeſtigen. Die Privatnotenbanken machten ihr oft Konkurrenz. unters 
boten geradezu ihren Diskont oder umgingen das Verbot, bei einem Reichsbankſatz 
von 4 Prozent an Diskonten niedriger hereinzunehmen; jetzt find von den 33 Privat- 
noteninſtituten nur noch 5 vorhanden und dieſer Wettbewerb kommt für die Reichs⸗ 

bank kaum noch in Betracht. Da ſie nun nicht mehr weit von der ungefährdeten 
Monopolſtellung iſt, folte man ihr, dem für die Geldeirkulation wichtigſten Organ, 
nicht neue Schwierigkeiten bereiten, ſondern mit allen erreichbaren Mitteln ihre Kräf⸗ 
tigung anſtreben. Das Herz muß geſund ſein, wenn der Körper arbeitfähig bleiben ſoll. 


Ladon. 
S 
Notizbuch. 


I“ im Ausland lebende Deutſche fragen, warum über den jenaer Parteitag der 
Sozialdemokratie hier nichts geſagt worden ſei. Weil, wie mir ſcheint, nichts We⸗ 
ſentliches darüber zu ſagen war. Daß er auf dem Marſch der Partei eine wichtige Etape 
geweſen ſei, wird ſelbſt der eifrigſte Genoſſe nicht ernſtlich behaupten. Und welchen Zweck 
hat es, einer Partei, die mit Bewußtſein in der Umzäunung des Sektenlebens verharrt, 
immer wieder von draußen zuzurufen, wie fie ihre Angelegenheiten ordnenſolle Mahnung 
und Lehre muß, ſchon weil auf Andere doch nicht gehört wird, Denen überlaſſen bleiben, 
die das für den Politiker im neuen Deutſchen Reich höchſte (und heute auch bequemſte) 
Glück haben, ſich als Sozialdemokraten zu fühlen. Die mögen entſcheiden, ob die Partei⸗ 
tage das Geld werth ſind, das ſie koſten, ob das Statut, das die Organiſation regelt, 
brauchbar, das aus perſönlichem Haß geborene Journaliſtengezänk noch länger erträg— 
lich ift, ob und wie fie den erſten Maitag feiern wollen und ob die an Stimmenzahl ſtärkſte 
Partei auch ferner die einflußloſeſte, ſelbſt einer ſchlechtenRegirung ungefährlichſte bleiben 
ſoll. Der Zuſchauer kann nur konſtatiren, daß die Parteitage viel zu langedanern(acht Tage; 
und nach dem dritten Tag kommt faſt nur noch ausgedroſchenes Stroh auf die Tenne), 
daß ſtets ungefähr das Selbe geredet wird (die Tonart wechſelt: nach Dresden wurde, in 
Bremen und Jena, der Mollklang beliebt) und daß die ganze Sache ihren Nimbus und 
ihren Schrecken verloren hat. Die bourgeoiſen Schreiber, die ſich mit Schimpf und Hohn 
einmiſchen, liefern nur Korn auf die nicht gerade überreichlich verſehene Mühle; ſie wer⸗ 
den von den (meiſt begabteren) redigirenden Genoſſen mühelos in dießfanne gehauen und 
die rothen Blätter ſind eine Weile ein Bischen weniger monoton als ſonſt. Die Feinde 
des demokratiſchen Sozialismus ſprechen und ſchreiben viel zu oſt über die ihnen verhaß⸗ 
te Partei, die, weil ſie jede mit Realitäten rechnende, zur That gerüſtete und deshalb zu 
fürchtende radikale Oppoſition aus unſerem politiſchen Leben beſeitigt hat, das Regiren 
doch fo leicht macht. (Ohne die Marxiſten, denen jede Form des kapitaliſtiſch unterkellerten 
Staates gleich unzulänglich erſcheint, hätten wir im Reich längſt eine Republikanerpar⸗ 
tei; alle politiſchen und wirthſchaftlichen Vorausſetzungen dazu ſind gegeben.) Alſo hübſch 
ſtill fein und die Entwickelung wirken laffen. Die Moderniſirung ift dem Sozialismus 
bisher nicht gelungen; weder dem demokratiſchen noch dem kathedralen, der auf bewährte, 
von der Behörde gebilligte Grundmauern ſeine Luftſchlöſſer bauen will. Die neuen Ge⸗ 
danken fehlen; was in der Epoche der Marx, Rodbertus, Laſſalle und in der Zeit des 


Notizbuch. 185 


Duells Treitſchke⸗Schmoller produzirt wurde, hat lange genug als Saatgut gedient, kann 
nun aber, mit erſchöpfter Keimkraft, das Erdreich nicht mehr düngen. Wir bekommen 
noch gute Monographien und die deſkriptive Nationalökonomik mag jedes Zunftlob ver⸗ 
dienen. Wo aber ſind die Köpfe, die neue Werthe ſchaffen und neue Wege weiſen? Die 
Wirthſchaftentwickelung iſt in Deutſchland der Theorie weit voraus; und immer deut⸗ 
licher zeigt ſich, daß dieſe Entwickelung den Theoretikern fremd geblieben iſt. Der Direk⸗ 
tor einer Großbank oder eines Eiſenwerkes giebt uns auf die Frage nach dem Nutzen 
und Nachtheil der Kartelle eine Antwort, die brauchbarer (und kürzer) iſt als faſt alles 
während der mannheimer Tagung des Vereins für Sozialpolitik über das Thema Vor⸗ 
gebrachte. Dieſe Praktiker lehnen die Zumuthung, die Reden der gelehrten Herren zu 
leſen, mit der Begründung ab, aus ſo veralteten Theoremen ſei nichts zu lernen. Iſts nicht 
traurig, daß in Mannheim ein Mann von Schmollers Wiſſen und Auffaſſungfähigkeit für 
den Bankbereich geſetzliche Beſtimmungen vorſchlug, über die jeder Bankdirektor ſpöt⸗ 
tiſch lächelt (und lächeln kann: wird der über zehn Prozent hinausgehende Ertrag ganz 
oder zum Theil für den Staat konfiszirt, dann verdient künftig eben keine Aktiengeſell⸗ 
ſchaft mehr als zehn Prozent) und die, wenn fie ernſt genommen würden, die Geldwirthſchaft 
und die induſtrielle Macht des Reiches ruiniren müßten? (Oder mindeſtens expatriiren; 
das Kapital iſt ungemein mobil, hat die Wahl unter ſehr verſchiedenen Vaterländern und 
wird nur da heimiſch, wo mans frei leben läßt.) An Beifall fehlts den Herren freilich nicht. 
Sie kämpfen ja für den armen Mann; und die Schreiber, von denen fie Cenfuren em- 
pfangen, ſtrotzen von „ſozialem Empfinden“. Natürlich. Profeſſoren und Journaliſten 
koſtets keinen Pfennig, wenn den Arbeitern der Lohn verdoppelt wird; fraglich iſt nur, 
ob fic mit heiterer Miene auch einen Theil ihres Einkommens opfern würden, um Privat- 
dozenten und Kollegienhörern, Reportern und Buchdruckern das Leben zu erleichtern. 
Der billigſte Sozialismus (der nur die Anderen zu Opfern ermahnt) hält ſich am Läng⸗ 
ſten in der Mode. Wenn zu den Profeſſoren, Paſtoren und Redakteuren mit dem, ſozialen 
Empfinden“ drei fremde Männer oder Frauen kämen und ſagten, ſie wollten, als Ver⸗ 
treter der organiſirten Dienſtmädchen, über Lohn, Eſſenszeit und Freiſtunden der Köchin 
mit ihnen verhandeln, wäre die Freude wahrſcheinlich nicht ſehr groß und manche Ver⸗ 
trauensperſon bald wieder an der Flurthür. Wenn ein Großinduſtrieller von den Er- 
fahrungen und Erfolgen des Geheimrathes Kirdorf aber ſagt, mit Kollektivvertrag und 
demokratiſcher Verfaſſung fei in Hütten und Zechen nicht zu regiren, dann wird er rück— 
ſtändig geſcholten oder als Schlotjunker verhöhnt; und Niemand erinnert daran, daß 
dieſer Praktiker für die deutſche Wirthſchaft (und deshalb auch für den Wohlſtand des 
Arbeiters) mehr geleiſtet hat als ſämmtliche lebende Nationalökonomen und Redakteure 
mit der Unſumme ihres ſozialen Empfindens. Jena war noch unfruchtbarer als Mann⸗ 
heim. Die Partei, die über ein Kleines Europa diktatoriſch beherrſchen und gedeihlich 
verwalten will, hat ſich bisher noch nicht einmal eine Zeitung zu ſchaffen vermocht, die 
ihrem Auſpruch genügt. Jahr vor Jahr wird an dem Centralorgan herumgemäkelt; der 
alte Liebknecht fand, er und ſeine Kollegen ſtänden auf den Parteitagen im Pfeilhagel 
wie die Weißen am Pfahl der Indianer, und ſein Nachfolger, Herr Eisner, heute wohl 
das ſtärkſte journaliſtiſche Talent Deutſchlands, ift jo lange geärgert worden, bis er (mit 
fünf Leidensgefährten) dem Parteivorſtande den Dienſt gekündigt hat. Nicht ſo hörbar 
wie dieſer öde Schwatz einer Mehrheit, die vom Zeitungweſen nichts verſteht und fih 
ahnunglos von gefränfter Eitelkeit und perſönlichſtem Reſſentiment hetzen läßt, ift der 
Vormarſch der Gewertſchafttruppen. Noch ſind ſie nicht ſtark genug, um die politiſche 
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Partei aus dem Weg drängen zu können: aber das praktiſch und taktiſch Nützlichſte kommt 
immer aus ihren Reihen und jeder Parteitag zeigt eine Mehrung ihrer Macht. Mit den 
Diadochen Auguſts des Großen werden ſie leicht fertig werden; und dann erſt wird die 
deutſche Induſtrie die Kraftprobe zu beſtehen haben, der die engliſche, wie die Geſchichte 
der Trade⸗Unions lehrt, nicht gewachſen war. Wenns nach den Gewerkſchaften gegangen 
wäre, hätte man in Jena nicht über den Generalſtrike (oder Maſſenſtrike) geredet. Wo- 
zu auch? Iſt er zu machen: ſchön. Die Drohung mit dem ſtarken Arm, deſſen Wille alle 
Räder ſtillſtehen heißt, kann nur bewirken, daß Geſellſchaft und Staat ſich früh für die 
Stunde der Gefahr rüſten. Wer will den Staat hindern, für den angedrohten Fall eines 
Maſſenſtrike ein Nothſtandsgeſetz zu erlangen, das die Armee in den Dienſt der im öffent⸗ 
lichen Intereſſe wichtigſten Betriebe ſtellt? Der Reichstag? Sagt er wider Erwarten 
Nein, ſo iſt von den Landtagen der Großinduſtrieſtaaten leicht ein Ja zu haben; mit der 
Klauſel des Belagerungzuſtandes ſogar. Dann wird der Soldat, der Reſerve- und Land⸗ 
wehrmann in die Werkſtatt, Fabrik oder Grube abkommandirt, in der er von ſeiner Lehr⸗ 
zeit her Beſcheid weiß, wird rechtzeitig wohl auch für ausländiſche Strikebrecher geſorgt: 
und der ſtolze Traum zerrinnt in Nebel. Mußdenn ſtets, oben und unten, geſchwatzt werden? 
Revolutionen und Strikes, die vorher angeſagt waren, haben noch niemalsansZielgeführt. 
* * 


Die Antwort auf die jenaer Strikedebatte wurde bald danach in Berlin gegeben. 
Lagerarbeiter der Allgemeinen Elektrizität⸗Geſellſchaft und Schraubendreher der Firma 
Siemens & Halske hatten Lohnforderungen geſtellt, die von den Geſellſchaften nur zum 
Theil erfüllt werden ſollten. Trotzdem die Führer abriethen, kam es zum Strike. Die 
Unternehmer waren durch eine langwierige Guerilla (um Lohn und Disziplinarvor⸗ 
ſchriften) geärgert. Sie ſagten: „Bei uns find die Arbeiter jo gut vezählt, oäß von deöty 

nicht die Rede ſein kann. Ein leiſtungfähiger Arbeiter der höheren Kategorien verdient 
ungefähr fo viel wie ein preußiſcher Hauptmann, braucht nicht zu repräſentiren und Frau 
und Kinder verdienen meiſt noch mit. Die Lärmmacher gehören zur unterſten Schicht, 
haben nichts gelernt und ſind mit drei bis vier Markfür neunſtündige Arbeit ausreichend 
bezahlt. Wenn wir jetzt nachgeben, bekommen wir nie wieder Ruhe.“ Sie entſchloſſen 
ſich deshalb zur Ausſperrung. In ſechs großen Fabriken wurde der Betrieb eingeſtellt. 
Auf beiden Seiten regte fich das Solidaritätgefühl. Nicht ausgeſperrte Arbeiter begannen 
einen Sympathieſtrike und der Verband der Berliner Metallinduſtriellen drohte, feine 
ſämmtlichen Fabriken zu ſchließen, wenn die Strikenden nicht bis zum vierzehnten Ok⸗ 
tober nachgegeben hätten. Dann wären 65000 Arbeiter brotlos geweſen. Dazu kam es 
nicht. Die Arbeiter nahmen die Lohnbedingungen an, die das Ultimatum der Unternehmer 
ihnen ſchon vor dem Ausbruch des Strike gewährt hatte. Seit der Verſuch, den Betrieb 
der Berliner Elektrizität⸗Werke zu hindern, mißlungen war, konnte der Ausgang des 
Kampfes nicht mehr zweifelhaft ſein. Wenn Berlin ohne Licht und ohne Straßenbahn 
geblieben wäre, hätte die Oeffentliche Meinung (und das „ſoziale Empfinden“) die Elek⸗ 
trizitätfirmen zur Nachgiebigkeit gezwungen. Die Taktik, die dieſer Gefahr auszuweichen 
wußte, lobt ihren Meiſter. Trotzdem das Angebot militäriſcher Hilfe abgelehnt und nur 
die Mitarbeit von fünfzig Feuerwehrmännern angenommen worden war, gelang es, die 
Stromabgabe in vollem Umfang zu ſichern und (da man die arbeitenden Meiſter, Be⸗ 
anten und Erſatzmänner in der Fabrik beköſtigte und ſchlafen ließ) jeden Zuiammenftoß 
mit den Ausſtändigen zu vermeiden. Die Betriebsregenten arbeiteten Tag und Nacht mit 
und ihre Leiſtung war nicht geringer als die eines Oyama und Togo. Iſt ein Lohnkrieg 
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denn anders aufzufaſſen als ein mit Schußwaffen und Bayonnetten geführter? Die Zeit, 
in der die Arbeiterſchaft hilflos der Unternehmerwillkür ausgeliefert war, iſt zum Glück 
ja vorbei. Der Kriegsſchatz der Organiſirten iſt heute größer als der ihrer Arbeitgeber 
und das Gefühl der Solidarität im Lager der Armen ſtärker als in dem der Reichen. 
Wer über dieſe Dinge redet, darf aber nicht vergeſſen, daß er von Kriegszuſtänden ſpricht, 
in denen mit Sentimentalitäten nichts auszurichten iſt. „Da herrſcht der Streit und nur 
die Stärke ſiegt.“ Kluge Arbeiter werden auf keinen Lohnpfennig verzichten, den ſie er⸗ 
kämpfen können. Kluge Unternehmer keinen gewähren, der ihnen nicht abgerungen iſt. 
Alles Uebrige iſt Phraſeologie. Wenn daran nicht allzu ſelten gedacht würde, könnte 
man in beiden Lagern den unnützlichen Zornaufwand ſparen. In modernen Kriegen 
iſts nicht mehr Sitte, den Gegner einen niederträchtigen, feigen, tückiſchen Kerl zu ſchimpfen. 
Warum müſſen die Arbeiter ftet blinde, nur von Hetzern aufgewiegelte Thoren, die Un- 
ternehmer Ausbeuter, Protzen, gewiſſenloſe Blutſauger ſein? Als die Ruſſen jammerten, 
weil ihre Flotte ohne Kriegserklärung von den Japanern angegriffen worden ſei, wurden 
ſie ausgelacht; mit ernſteſter Miene hören wir aber das Gezeter über den Kontraktbruch bez 
gehrlicher Arbeiter. Hören, daß „Funkenprotzen“, „ungeheuer reiche Leute“, weil ihre 
Profitgier unerſättlich ift, die Aermſten aufs Pflaſter werfen. Die „ungeheuer reichen 
Leute“, die in Berlin wohnen, kann Jeder, glaube ich, an den Fingern einer Hand her⸗ 
zählen; und die Herren von Siemens und Rathenau, die im Elektrikerkrieg die Sache des 
Kapitals verfochten, gehören ſicher nicht dazu. Wirthſchaften ja auch nicht für ihre Taſche, 
ſondern ſind angeſtellte Beamte einer Aktiengeſellſchaft. Sehr gut bezahlte. Ueber 
Verdienſt gut? Jeder von ihnen würde, wenn er für eigene Rechnung Fabriken baute, 
mindeſtens eben ſo viel verdienen; wahrſcheinlich mehr. Ueberhaupt darf man im Allge⸗ 
meinen behaupten, daß im Reich der Großinduſtrie und des Baͤnkgeſchäftes Jeder nach 
ſeinem Werth bezahlt wird. Leere Menſchenfaſſaden, die, weil fie blendeten oder gerade 
nichts Beſſeres zu haben war, zu theuer gemiethet wurden, halten ſich da nicht lange. Die 
Chefs, die Hunderttauſende einnehmen (und von dieſer Intelligenzeinnahme zunächſt 
doch ungefähr zehn Prozent an den Staat, alſo auch an ihre örmeren Mitbürger, abgeben), 
müſſen nicht nur viel mehr arbeiten, ſondern namentlich ſehr viel mehr leiſten als der 
Mann im Bureau und an der Maſchine; und wir dürfen uns nicht einbilden, daß wir, 
nach einem kurzen Vorſchulkurſus, die Sache ziemlich eben ſo gut machen würden wie 
ſie. (Daß im Bureau, an der Maſchine, auf der Straße ſogar manches zur Bewältigung 
hoher Aufgaben taugliche Talent verkommt, weil es nie an die Quellen der Bildung ge⸗ 
langen, nie die zum Kampf ums Daſein unentbehrliche Rüſtung erwerben konnte, weiß 
ich. Das iſt im Schuldbuch der bourgeviſen Geſellſchaft das traurigſte Kapitel. Den Kreis 
der zum Wettbewerb um die Führerſtellen Ausgeſtatteten zu verbreitern, für eine frühere 
und beſſere Ausleſe der Brauchbaren zu ſorgen, ift deshalb die ernſteſte Pflicht des zu 
praktiſcher Arbeit am Volkswohl Berufenen.) Wie heute die Dinge liegen, wird faſt für 
jedes Großunternehmen mit der Laterne nach Perſönlichkeiten geſucht, die, als Techniker 
oder Kaufleute, für die Chefpoften ausreichen; und keinem Aufſichtrath, keinem halbwegs 
verſtändigen Aktionär fällt es ein, an den Einnahmen der endlich Gefundenen zu mäkeln. 
Die Kritiſirten würden, wenn es geſchähe, ganz ruhig ſagen: „Ich bin Euch zu theuer? 
Euren Nachbarn nicht. Und mein Geſchäftsgewinn kann nur wachſen, wenn ich, ftatt mich 
mit Haut und Haar zu vermiethen, mich von morgen an auf meine gefunden Beine ſtelle.“ 
Kindlich ift auch der Glaube, dieſe Leute lebten wie aſiatiſche Deſpoten. (Herr Bebel ſoll in 
Jena geſagt haben, ein Diner koſte in dieſen Kreiſen manchmal fünfzigtauſend Mark. Das 
15 
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wäre, ſozial genommen, ſchließlich kein Unglück; denn das von Schneidern, Tapezirern, 
Köchen, Delikateſſenhändlern und anderen Lieferanten eingeſäckelte Geld bliebe ja nicht 
immobil, ſondern ſickerte auch ins Proletariat. Aber der alte Herr verwechſelt den bei⸗ 
nahe ausgeſtorbenen Typus Sommerfeld mit dem des captain of industry.) Meiſt ar- 
beiten ſie ſo hart, ſind ſo ſehr Monomanen ihres Berufes, daß ihnen zu orgiaſtiſchen Ge⸗ 
nüſſen weder Zeit noch Aufnahmefähigkeit bleibt., Regiren und zugleich genießen“: hier 
gehts noch weniger als auf den von Prieſtern geweihten Thronen. Sie eſſen, trinken, 
fahren, wohnen, reiſen beſſer als wir; was uns Luxus dünkt, iſt ihnen aber durch Gewöh⸗ 
nung längſt entwerthet oder wird gar als Laſt empfunden. Iſts denn ein Vergnügen, 
dreimal im Jahr hundertfünfzig gleichgiltige oder unangenehme Menſchen mit Natives, 
Sterlet und Rehrücken füttern und bei den Verheiratheten nach einem Weilchen dann das 
ſelbe Menu durchſchmarutzen zu müſſen? Seufzer begleiten, Seufzer empfangen die Ein⸗ 
ladungskarten. Die Damen geben fich und ihren Putz zum Beſten; aber die Männer fnir- 
ſchen, wenn die Fron wieder in den Frack oder Smoking zwingt. Vergnügen? Business 
is all. Auch die „unerſättliche Profitgier” ſollte man in Strikedebatten mit Vorſicht ver- 
wenden. Wenn die Aktiendirektoren wirklich nur an ihre Tantieme dächten, würde nicht 
immer darüber geklagt, daß ſie zu hohe Reſerven und zu geringe Dividenden vorſchlagen. 
Und am Ende hätte die Gewährung der geforderten Lohnzuſchläge die Einnahmen der 
Herren Siemens und Rathenau weniger geſchmälert als der Strike mit ſeiner unaus⸗ 
bleiblichen Folge von Betriebsſchädigungen; bei den Männern des Kohlenſyndikates 
wars ſicher ſo. Entſcheidend iſt für Leute dieſes Kalibers, gerade weil ſie ſo reichlich be⸗ 
zahlt werden, nicht die Sucht nach Eintagsprofit, ſondern die Antwort auf die Frage, 
was die ihrer Hut anvertraute Geſellſchaft zu bewilligen vermag, ohne dadurch im Wett⸗ 
bewerb mit anderen Geſellſchaften, die vielleicht für Rohſtoffe, Transporte, Steuern, 
Miethen und Löhne weniger aufzubringen haben, gelähmt zu werden. Direktoren, die 
für den Aktionär arbeiten, darf man auch im Zorn nicht behandeln wie Privatunter⸗ 
nehmer, die dem Arbeiter den Pfennig abknauſern, um der Ehefrau oder Geliebten eine 
Boa aus ruſſiſchem Zobel ſchenken zu können. (Auch dieſer Schicht ſind die von engli⸗ 
ſchen und angliſirenden Nationalökonomen geſchilderten Tage der Ausbeuterparadieſes⸗ 
herrlichkeit übrigens jhon recht lange entſchwunden, nur in deutſchen ſentimentalen Dar- 
ſtellungen ſpuken fie noch fort.) Soziales Empfinden und prompte Parteinahme für den aus 
gebeuteten armen Mann iſt eine ſchöne (und, wie nicht oft genug betont werden kann, na- 
mentlich billige) Sache. Aber wir leben auf armem Boden. Wenn vor fünfundzwanzig, vor 
dreißig Jahren die jetzt Protzen und Blutſauger geſcholtenen Männer nicht die Konjunk⸗ 
tur früh erkannt, ihren Kapitalbeſitz und ihre Zukunft riskirt, für die wiſſenſchaftliche und 
techniſche Vorarbeit geſorgt und ihrer Heimath in den Induſtrien der Chemie, des Ma⸗ 
ſchinenbaues, der Elektrizität, der Kohle, des Eiſens und Stahls die Möglichkeit zur 
Großmachtentwickelung geſichert hätten, dann ſäßen die Arbeiter, die nun, gewiß nicht 
ſtets ohne Grund, klagen, denen es, mit Taglöhnen von vier, fünf und ſechs Mark, immer⸗ 
hin aber erträglich geht, als Paupers in Amerika oder als brotloſe Reſervemänner des 
Arbeiterheeres im Vaterland, deſſen Bischen Fett, wie in den Zeiten der euglifchen Gas⸗, 
Waſſer⸗, Kohlen⸗ und Tramway⸗Geſellſchaften, noch heute von Fremden abgeſchöpft 
würde. Männern von ſolchem nationalen Verdienſt ſoll man in den Angelegenheiten 
ihres Lebensberufes nicht den Mund verbieten und eine levis macula anſchmieren, die 
fie ſittlich untüchtiger erſcheinen läßt als irgend einen durch Thaten der Volkheit einſt⸗ 
weilen noch nicht empfohlenen Profeſſor oder Redakteur. Wiſſen die Packer, Ausfeger 
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Bierholer, Mitfahrer denn beſſer, was der Allgemeinen Elektrizität⸗Geſellſchaft nöthig 
und nützlich iſt als der Geheime Baurath Emil Rathenau, der ſie, als einfacher Maſchinen⸗ 
bauer, geſchaffen, ihr, ohne je ſelbſt eine Aktie zu erwerben, durch ſeine Unermüdlichkeit und 
ſein Genie auf der Erde den erſten Rang erobert und damit Abertauſenden Arbeit und 
Brot geboten hat? Iſt ſolchem Mann im Ernſt zuzumuthen, er ſolle ſich blind jeder 
Forderung der „Ungelernten“ fügen? Denen man ja die Entſcheidung ließ: die Gewerk⸗ 
ſchaftführer und die Elitearbeiter waren gegen den Strike; die Packer, Ausfeger, Bier⸗ 
holer, Ordremacher und andere Lagerarbeiter ſetzten ihn durch und verloren ihn. Ergeb⸗ 
niß: nach ſauren Wochen ſind die Verbandskaſſen leer und in den Zeitungen taucht der 
Plan auf, für Strikefälle Kapitalreſerven zu ſichern, mit denen die Aktiengeſellſchaften 
gegen den Kriegsſchatz der organiſirten Arbeiter aufkommen können. Segen der Demo⸗ 
kratie ... Der Weg, an deffen Ende der Maſſenſtrike winkt oder droht, ift feit Jena nicht 
kürzer geworden. Erwachſene Leute ſollten fich aber endlich gewöhnen, Klaſſenkraftproben 
ohne Wuth und Sentimentalität zu beurtheilenzſollten den Gegner nicht ſchimpfen undwäh⸗ 
rend der Schlacht nicht erwarten, aus feinem Munde des Mitleids ſanfte Stimme zu hören. 
* * 


* 

Vom Abſcheulichen, hieß es ſtets im Getümmel, iſt das Abſcheulichſte, daß der Ver- 
band der Berliner Metallinduttriellen den Elektrizität⸗Geſellſchaften Hilfe verheißt und 
daß Feuerwehrmänner zum Strikebrecherdienſt abkommandirt werden. Verdient denn 
nur das zu Opfern bereite Solidaritätgefühl der Arbeiter Lob, des ſelben Gefühls Regung 
bei den Unternehmern aber härteſten Tadel? Früher, vor der politiſchen und der gewerk⸗ 
ſchaftlichen Organiſation. hätte ein Arbeiter den anderen unterboten, eine Aktiengeſell⸗ 
ſchaft die Nothlage der anderen zu kundenfangverſuchen benutzt. Das iſt vorbei; in beiden 
Lagern hat man die Intereſſengemeinſchaſt erkennen gelernt. Sympathie⸗Ausſperrun⸗ 
gen find nicht verwerſlicher als Sympathie⸗Strikes. Die fünfzig Feuerwehrleute waren 
in den Berliner Elektrizität⸗Werken gewiß ſehr nützlich; aber auch ohne ſie wäre es, nur 
etwas langſamer, gegangen. Wenn nun die Unternehmer den Lohnſtreit begonnen, unter 
dem Vorwand, der bisher bezahlte Stundenlohn ſei zu hoch, den Betrieb eingeſtellt und 
Berlin ohne Licht und Straßenbahn gelaſſen hätten: wäre nicht am erſten Tag von der 
Sozialdemokratie gefordert worden, die Regirung müſſe eingreifen und, im öffentlichen 
Intereſſe, gegen die Willkürlaune der „Funkenprotzen“, den Betrieb der Kraftſtation 
ſichern? Das Kriegsrecht gebietet, dem Feind nicht den Gebrauch von Waffen, mit denen 
man ſelbſt, ſobald es wirkſam ſcheint, fñämpfen wird, als Sünde wider die Sittlichkeit 
civiliſirter Völker anzukreiden. Jeder benutzt im Krieg Dynamit, wenn ers haben kann. 

* * 


Duo eum idem faciunt, hoc licet impune facere huic, illi non licet. So 
ſpricht Terenz; und hat Recht. Auch die Rötheſten könnens nicht mehr beſtreiten. Die 
Thyſſen, Stinnes, Rathenau, ohne deren Intelligenzleiſtung Deutſchlands Kohlen- und 
Elektrizität⸗Induſtrie nicht ſo weit gekommen wäre, wie ſie heute iſt, ſollen gezwungen 
ſein, über jede Betriebsänderung mit dem letzten, entbehrlichſten Arbeiter zu verhandeln. 
Der Vorſtand und die Preßkommiſſion der ſozialdemokratiſchen Partei aber, Mannen, 
die eine Zeitung weder redigiren noch, ihr eigenes, feit Jahren nie verſtummendes Klage⸗ 
lied beweiſts, auch nur organiſiren können, brauchen, wenn ſie im inneren Betrieb des Cen⸗ 
tralorgansRechte und Pflichten anders vertheilen wollen, die Hauptredakteure nicht zu fra- 
gen, nicht einmal pro informatione anzuhören. Klagen die von der Zuchtruthe Getroffe⸗ 
nen dann über ſchlechte Behandlung, ſo werden ſie auf die Straße geſetzt. Sechs Redak⸗ 
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teuren des „Vorwärts“ iſts fo ergangen; an ihrer Spitze ſtehen die Herren Eisner und 
Gradnauer, die das ſozialdemokratiſche Hauptblatt bisher gemacht und, in den engen 
Grenzen ihrer Kompetenz, gut gemacht haben.„AufsPflaſter geworfen.“, Mit der Hunger⸗ 
peitſche bedroht.“ „Brutal dem Größenwahn toll gewordener Machtprotzen geopfert.“ 
Und fo weiter. Auch ein Internum der Sekte, die kindlichen Gemüthern noch immer der 
Hort der Freiheit ſcheint; doch eins, über das wir heute ſchon lachen dürfen. Wenn erſt 
alle Schriftsätze der Zukunftſtaatsanwaltſchaft und der Beſchuldigten veröffentlicht find, 
wird über dieſe ſpäte Wirkung der dresdener Dummheit mehr zu ſagen ſein. Einſtweilen 
weiß man offiziell nur, daß den ſechs Redakteuren vorgeworfen wird, fie ſeien zu äſthe⸗ 
tiſch und zu ethiſch. Aeſthetik mag in den „Vorwärts“ nicht paſſen; aber zu ethiſch? Die 
Marxepigonen haben fich durch weinerliche Ethiſirerei nach und nach ja alle einſt brauch⸗ 
baren Konzepte verdorben. Wer ihre Reden und Artikel lieſt, muß glauben, da ſprächen 
Kirchenväter oder Synodalräthe, nicht Bekenner des ökonomiſchen Determinismus. Von 
ihnen gilt, was Wallenſtein von der ſchnell fertigen Jugend ſagt: „Gleich heißt ihr Alles 
ſchändlich oder würdig, bös oder gut; und was die Einbildung phantaſtiſch ſchleppt in 
dieſen dunklen Namen, Das bürdet fie den Sachen auf und Weſen“. Genau fo judizirt 
dieſe „modernſte Partei.“ Zu ethiſch? Wenn im Imperium Auguſti die Ethik (und die 
Pathetik) verpönt würde, könnte keine Nummer des Centralorgans mehr erſcheinen. 
EJ 1 * 

„Sie werden“, ſchreibt mir Herr Karl Jentſch, „vielen Leſern der, Zukunft einen 
Gefallen erweiſen, wenn Sie auf die am fünfzehnten Auguſt erſchienene Nummer 8 der 
vom Dr. med. Ziegelroth herausgegebenen Zeitſchrift. Archiv für phyſikaliſch⸗diätetiſche 
Therapie in derärzlichen Praxis aufmerkſam machen. Darin unterwirft der Arzt Dr. Gr- 
win Silber in Königshütte die Abſperrmaßregeln, mit denen die Medizinalbehörden die 
oberſchleſiſche Genickſtarre zu bekämpfen verſucht haben, einer ſcharfen Kritik. Sein Auf⸗ 
fag „Bur oberſchleſiſchen Genickſtarre⸗Epidemie“ ift beim Verleger der Zeitſchrift, M. Rich⸗ 
ter, Berlin W. 30, in einem Sonderabdruckerſchienen.“ Gern geſchehen, lieber err Jentſch; 
nur zwingt ein vielleicht recht altmodiſcher Drang nach Gerechtigkeit mich, dann auch zu 
erwähnen, daß in dem ſelben „Archiv“ ein Artikel erſchienen ift, der den tapferen Forſcher 
und Finder Emil Behring (wegen feiner Haltung auf dem pariſer Tuberkuloſe⸗Kongreß) 
in rüdeſter Weiſe ſchimpft. Ohne den allergeringſten Grund; denn Behring, der weder für 
jedes Reportergeſchwätz noch für jede entſtellende Wiedergabe feiner Worte verantwort⸗ 
lich zu machen ift, hat fich in Paris durchaus würdig benommen. Ich glaube, hat er gejagt, 
ein ſpezifiſches Mittel gegen die Tuberkuloſe gefunden zu haben; da es an Menſchen noch 
nicht erprobt, ſolche Probe auch nicht meines Amtes als eines Mannes der Wiſſenſchaft 
ijt, ftelle ich es jedem Kliniker, der den Verſuch wagen will, zu freier Verfügung und ent- 
halte mich, bis eine Reihe foler Verſuche abgeſchloſſen ift, aller weiteren Publikationen. 
Der Schimpfartikel wäre nicht der Rede werth, wenn der Verfaſſer, Herr Dr. Ziegelroth 
(der von ſeinem Lehrer Lahmann die Antipathie gegen Behring geerbt zu haben ſcheint) 
nur ſeinen Namen darunter geſetzt hätte. Er hat aber drübergeſchrieben: „Aus Schwe⸗ 
ningers Aerzteſchule“. Ich weiß, daß Geheimrath Schweninger in den von ihm geleiteten 
Kolloquien jede Meinung zum Ausdruckkommenläßt; aber auch, daß er den Menſchen und 
den Forſcher Behring zu hoch ſchätzt, um Freude empfinden oder gar zuſtimmen zukönnen, 
wenn in ſeiner Nähe dieſer Mann wie ein Gaukler und Marktſchreier hingeſtellt wird. 

* * 


* 
Ein Dozent ſchreibt mir: „Sehr geehrter Herr Harden, daß die Preſſe es fertig 
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gebracht hat, ihren Leſern dielleberzeugung beizubringen, die Matin- Enthülfungen zeigten 
einen Triumph unſerer Politik (Enthüllungen, aus denen hervorgeht, daß ſich in ſieben⸗ 
jähriger Arbeit gegen uns eine Koalition gerade der zwei Mächte vorbereitet hatte, gegen 
die wir ſtets, das Pulver trocken halten‘ müßten, und daß der dadurch heraufbeſchworene 
Weltkrieg nur durch die Angſt des franzöſiſchen Miniſteriums in der entſcheidenden Stunde 
verhütet worden iſt): Das iſt ein intereſſantes Problem für die Maſſenpſychologie. Aber 
aus dem in den letzten Wochen Erlebten taucht noch eine andere Frage auf; dieſe: Wo 
bleiben die Hiſtoriker? An Deutſchlands Hochſchulen lehren mindeſtens hundert Männer 
Geſchichte; mancher von ihnen hat ſich die deutſche politiſche Geſchichte zum Spezialfach 
erwählt und die meiſten vertreten mit viel Pathos die theoretiſche Meinung, daß die Ge- 
ſchichte es nicht mit dem Allgemeinen, ſondern mit dem Einzelnen zu thun habe. Alle 
haben die Preßcampagne der letzten Wochen ſicher mit Spannung verfolgt. Allen ſtehen 
die mächtigſten Zeitungen offen. Einzelne geben ſelbſt Blätter heraus, Andere ſind ſtän⸗ 
dige Mitarbeiter bekannter Journale. Doch nicht eine einzige Stimme aus dieſer Gegend 
hat den Verſuch gemacht, gegen all das journaliſtiſche Gerede und Kannegießern die 
ſimplen Thatſachen zu ſetzen. Der Laie fragt ſich da unwillkürlich: Wie follen dieje Herren 
im Stande fein, die oft entſtellten und lückenhaft überlieferten Ereigniſſe der Vergangen⸗ 
heit aufzuklären, wenn ſie nicht einmal zu hindern vermögen, daß die von ihnen mit⸗ 
erlebte Gegenwart im Dunſt der Leitartikel verſchwindet?“ Ich habe Grund, zu glau- 
ben, daß mancher deutſche Hiſtoriker, mancher alte und junge Profeſſor weiß, was für 
uns die Glocke geſchlagen hat, und nur wenige durch den offiziöſen Schwindel getäuſcht 
wurden. Das Unglück iſt nur, daß die meiſten Ordinarien (die Außerordentlichen dürfen 
ſich nicht unliebſam bemerkbar machen) die „Beſchäftigung mit Tagesfragen“ nicht für 
vornehm, mit der Würde ihres Lehramtes nicht für vereinbar halten. Sie bleiben bei 
Artaxerxes oder bei Friedrich Wilhelm. Da iſts ſtiller; und ſicherer. Und wenn das Reich 
ruinirt wird, erfährt der nächſte oder übernächſte Ordinarius aus den Akten noch früh 
genug, wann, warum und wodurch es geſchah. Das ift des Landes ſchon lange der Brauch. 
* * 


+ 

Offene Oppofition ift von jo Ordentlichen nicht zu befürchten. Bismarck hatte die 
Profeſſoren gegen fidh. Bülow braucht vor ihnen nicht zu beben. „Saturirte Exiſtenzen.“ 
Wo es ſich um ihre eigenſten Angelegenheiten handelt, könnten ſie vielleicht ein Bischen 
lebhafter, ein Bischen weniger willfährig ſein. Neuſtes Beiſpiel: der „Profeſſoren⸗Aus⸗ 
tauſch“ zwiſchen den Vereinigten Staaten und Deutſchland. Ich weiß, daß viele dentſche 
Dozenten nichts von dem Plan halten, manche gar eine Gefahr in ihm ſehen. Mit Recht, 
ſcheint mir. Ein Gaſtſpielſyſtem kann den Organismus unſeres Hochſchulweſens nicht 
kräftigen. Die aus Amerika importirten Lehrer können durch ihre Perſönlichkeit nicht 
auf die Studenten wirken. Dazu bleiben ſie nicht lange genug; und ihre Sprache, min⸗ 
deſtens die Nuance ihres Ausdruckes wird von den Hörern nicht verſtanden. Wie viele 
Studenten (und Dozenten) find im Engliſchen denn fo firm, daß fie einem amerikaniſchen 
Redner zu folgen vermögen, der ſelbſt die Namen, die lateiniſchen und griechiſchen Citate 
angliſirt und Emmelfei jagt, wenn er Amalfi meint? Bringen diefe Fremden den Lehr- 
ſtoff und die Methoden übers Waſſer, die den an deutſchen Hochſchulen Immatrikulirten 
vertraut find, dann kann ihr Gaſtſpiel den Wiſſensſchatz der Hörer nicht mehren. Lehren 
ſie anders und Anderes, dann ſtiften ſie in noch unkritiſchen Köpfen nur Verwirrung; 
dann entſteht unter den jungen Herren bald wahrſcheinlich Streit darüber, welche Bonzen⸗ 
methode ſörderſamer und bequemer ift. Allzu viel wird an den Univerſitäten nicht gear- 
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beitet, und die vorgeſchriebene Studienzeit, dachte man bisher, reicht nur eben aus, um auf 
geradem Weg ans Ziel zu kommen. Der deutſche Kandidat, deſſen Bildungsgang man 
leicht feſtſtellen kann, wird von allen Seiten beſchnüffelt, ehe man ihm einen Lehrauftrag 
anvertraut. Der Amerikaner darf hineintölpeln und die Saat ganzer Semeſter zertram⸗ 
pein Und iſt das Reſultat unſerer alten Hofſchulgeſchichte wirklich nicht werthvoller als das 
von dem jüngſten Kulturvolk an ſeinen Univerſitäten erlangte? Berlin nicht beſſer als 
Harvard? Tann find wir kläglich blamirt. Wenn wir, ſtatt allenfalls unſere Dozenten, 
als Muſter bewährter Pädagogik, übers Meer zu ſchicken, uns Amerikaner holen, darf 
der Yankee ſich brüſten: „Sie brauchen uns auf allen Gebieten!“ Ich vermag an der 
Sache keine nützliche Seite zu finden und halte die Nährung amerikaniſchen Größen⸗ 
wahnes für einen Fehler. Doch der Plan ſtammt vom Kaiſer; und noch ſind, uns zum 
Heil, die Rochows nicht ausgeſtorben, die heiſchen: „Dem Unterthanen ziemt es nicht, die 
Handlungen des Staatsoberhauptes an den Maßſtab ſeiner beſchränkten Einſicht anzu⸗ 
legen und ſich in dünkelhaftem Uebermuth ein öffentliches Urtheil über die Rechtmäßigkeit 
derſelben anzumaßen.“Alſo wird ausgetauſcht; und die erſte Schwalbe iſt ſchon erſchienen: 
ProfeſſorPeabody von der Harvard-Univerſität hat in Berlin feine Antrittsvorleſung ge- 
halten. Nie ſind auf einer deutſchenKatheder leererePhraſen geredet, dürrere Gemeinplätze 
gezeigt worden. Bildung macht reich, Wahrheit macht frei, kein Schutzzoll darf den Marſch 
der Gedankenhemmen, dieGaſtſpiele gelahrterHerrenfördern den Völkerfriedenundwenns 
regnet, wirds naß. Dabei eine Beſchmeichelung Wilhelms des Zweiten (dem, man denke, 
fogar „Charakterähnlichkeit“ mit Herrn Rooſevelt nachgerühmt wurde), wie nur ftarre 
Republikaner und Bürgermeiſter Freier Städte fie leiſten können. Daß diefe Byzantinerei 
aus dem Mund eines Fremden, der den Deutſchen Kaiſer nur aus Zeitungen kennt, doppelt 
widrig wirken müffe, ſcheint diefe Zierde der Wiſſenſchaft nicht geahnt zu haben. Natür⸗ 
lich waren auch unſere Zierden vollzählig erſchienen. Der Rektor, die Koryphäen, der 
Botſchafter der Union, ein Vertreter der Hamburg⸗Amerika⸗Linie (finnig, nicht wahr 7), 
der Kultusminiſter; und der Kaiſer. Einer nur fehlte mir in der Liſte der Würdenträger: 
Herralthoff, der Zar aller akademiſchen Preußen. Iſt der erſte Verſuch, in der Höflingſchaar 
heimiſch zu werden, ihm wirklich fo fchlecht bekommen? Wird dieſer Starke fich, wie feine 
Freunde bang flüſtern, von den Stößen und Schlägen, die er als Bordgaſt des Kaiſers 
erleiden mußte, nie mehr erholen? Ave, pia anima... Der Peabody ⸗Tag, las ich, war 
„ein Ereigniß in der akademiſchen Welt; denn der Deutſche Kaiſer betrat zum erſten Mal 
die berliner Univerſität“. Die Vorleſungen der Ranke, Helmholtz, Treitſchke, Mommſen, 
Virchow, Grimm, Schmoller, Gierke, Wilamowitz, Paulſen, Liſzt, Kahl, Dernburg, 
Schmidt und all der anderen weltberühmten deutſchen Dozenten waren alſo nicht ſolcher 
Ehre werth wie das Gerede des Herrn Peabody. Und die überlebenden Kathedergrauden 
leiſten an ſolchem Tag die Statiſterie. Vivant professores! Ihre Beſcheidenheit iſt 
manchmal nicht zu überbieten. Wenn amerikaniſche Dutzenddozenten aber ſo geehrt, ame⸗ 
rikaniſche Hochſchulen mit Geſchenken überhäuft werden, auf die deutſche Univerſitäten 
vergebens harren, dann weiß ich nicht, warum man uns auszankt, weil wir Taine über 
Sybel, Wilde über Wildenbruch und Shaw über Lauff ſtellen, und warum ein Kunſt⸗ 
kritiker, der den toten Manet höher ſchätzt als den lebenden Thoma, auf allen Gaſſen der 
Sünde wider den Heiligen Geiſt deutſcher Nation geziehen wird. 
* * 
* 

Fürſt Bülow hat zuerſt offiziös, dann offiziell feinem Zorn darüber Ausdruck 
gegeben, daß ein (merkwürdig gut dokumentirter) Artikel, der in der Neuen Freien Preſſe 
Begen Lord Lansdowne erſchien, in England auf die Inſtigation des deutſchen Kanzlers 
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zurückgeführt worden ift. Dieſer Zorn ift ſchwer verſtändlich. Daß ſolche Artikel auf 
höheren Wunſch geſchrieben werden, iſt doch nichts Neues; ſie können nöthig ſein und 
nützlich wirken. Der Verdacht, fie inſpirirt zu haben, ſchändet nicht; und kein engliſcher 
Miniſter von Selbſtgefühl würde ſich öffentlich dagegen verwahren. Wozu alſo der Lärm? 
Fürſt Bülow hatte, wie ich zufällig weiß, in Baden⸗Baden einen Redakteur der Neuen 
Freien Preſſe empfangen; da ein Vertrauensmann derengliſchen Preſſe in dem Schwarz⸗ 
waldbad ſaß, wiſſens auch die Briten. Als bald danach in Wien der Artikel erſchien, der 
ganz anders klang als die in der Neuen Freien Preſſe ſonſt in Fragen internationaler 
Politik übliche Tonart, hieß es drüben: Bülows Geſchoß; über Klein-Flottbeck und die 
Millionenerbſchaft wird er mit dem Redakteur ja nicht geredet haben; das Geſpräch hat, 
avant ou après le Matin, ficher den Stoff zu dem Artikel geliefert. Falih, ſagte der Rang- 
ler. Er konnte es leiſer ſagen. Der Artikel hätte ihm ja keine Schande gemacht. Und auf 
einer gewiſſen Höhe der Staatspyramide ſollte man fih hüten, eine Unſchuld zu be- 
theuern, die Jüngferchen eher ziemt als den Geſchäftsführern großer Reiche .. Im 
Uebrigen wird flott weiterdementirt. Alles nicht wahr. Wer jagt, dem Grafen Alveng- 
leben ſei verdacht worden, daß er die Unvermeidlichkeit des oſtaſiatiſchen Krieges nicht 
vorausſah? Miniſter, mit Verlaub, habens geſagt, zehnmal; und noch höher ſtehende 
Herren. Aber am Ende war dieſer ganze Krieg nur die frivole Erfindung arger, nach 
Senſationen lüſterner Zeitungſchreiber? Wenn die Norddeutſche es behauptet, gehts 
durch die ganze Preſſe; wenigſtens im demokratiſchen Berlin. Und wäre nicht das ver⸗ 
wegenſte Dementi, das uns in dieſem Herbſt des Mißvergnügens zugemuthet ward. 
* * 


„ 

Ueber die Ereigniſſe, deren Schauplatz Rußland jetzt iſt, kann man ernſthaft erſt 
reden, wenn man weiß, was eigentlich geſchieht und welche Wahnſinnsmethoden die neue 
Wendung bewirkt haben. Heute bitte ich, noch einmal an den Krieg erinnern zu dürfen. 
Daß noch ein erträglicher Friede erreichbar wurde, war, hatte ich hier geſagt, nicht zum 
Wenigſten das Verdienſt der vorſichtigen, jeder Lebensgefahr ausbiegenden Taktik Ku⸗ 
ropatkins und der großartigen Leiſtung des Eiſenbahnminiſters Fürſten Chilkow. Da 
in den Zeitungen nur Witte als glorreicher peacemaker verherrlicht wurde, fand Mans 
cher meine Auffaſſung falſch und ſchrieb mir, den lächerlichen Kuropatkin fole ich lieber 
ruhen laſſen. Jetzt hat im Journal Herr Naudeau fein Schlußwort über Krieg und Frieden 
geſprochen. Der Einzige, der beide Armeen auf dem Schlachtfeld geſehen, während des 
Krieges in beiden Ländern und beiden Lagern geweilt hat. Der ſtrengſte Kritiker der 
ruſſiſchen Armee. Sein Herz gehört den Japanern. Und ſeine Berichte ſind nicht nur das 
unvergleichlich Beſte, was über den Krieg geſchrieben worden ift, ſondern werden, wie 
Sachverſtändigere als ich glauben, dauernden Werth behalten. Er war vom erſten Feld⸗ 
zugstag an im ruſſiſchen Hauptquartier, wurde bei Mukden von den Japanern gefangen, 
lebt ſeitdem in Tokio und hat den Ruſſen die bitterſten Wahrheiten nicht verhehlt. Und 
wie lautet ſein Schlußwort? „Die Hartnäckigkeit des Generals Kuropatkin, die reſignirte 
Tapferkeit des ruſſiſchen Soldaten, die Fähigkeit des Intendanturchefs Huber und die 
außerordentliche Leiſtung des vom Genie eines großen Mannes, des Fürſten Chilkow, 
geſpornten Eiſenbahnperſonals haben gemeinſan die Wirkung der Niederlagen begrenzt 
und den Feind ſchließlich gezwungen, fünf Monate lang da müßig zu bleiben, wo er ſchon 
faft anderthalb Jahre vorher als Triumphator vorzudringen vermocht hätte. Hon- 
neurà Kouropatkine! HonneuräChilkow! Honneurà Huber! Honneurä Witte!“ 
Der Mann von Portsmouth kommt zuletzt an die Reihe. Die Cenſuren, die unſerePreſſe 
vertheilt, brauchen dem Werth des Geleiſteten alſo nicht in jedem Fall zu entſprechen. 

* * 
* 
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Ein Leſer, dem das allen neuen Männern überreichlich geſpendete Lob den Ma— 
gen verzärtelt haben mag, fragt mich, warum ich den Nachfolger Moellers ſo unfreund⸗ 
lich begrüßt habe. Unfreundlich? Ich ſagte, Herr Delbrück gelte als tüchtiger Verwalt⸗ 
uugbeamter. Freilich auch, die Gebiete des Handels, der Induſtrie und Geldwirthſchaft 
jeien ihm völlig fremd. Das weiß Herr Delbrück, der geſcheit und nüchtern ijt, beſſer als 
ich; und geht ſicher nicht gern ins Handelsminiſterium. Wie er zu dieſer Bürde kam? 
Darüber erzählen Eingeweihte ein nettes Hiſtörchen. Der Kaiſer hatte den Oberpräſidenten 
von Weſtpreußen längſt für einen Miniſterpoſten vorgemerkt und der Begnadete fih, in 
Verhandlungen mit dem Chef der Reichskanzlei, bereit erklärt, das Portefeuille des Kultus 
und Unterrichtes oder das der Landwirthſchaft zu übernehmen. (Das Innere, das ihm 
am Nächſten läge, ift durch Herrn von Bethmann ja vorzüglich verſorgt; als Chef alt- 
adeliger Präſidenten und Lundräthe hat ein Bürgerlicher in Preußen auch ſtets einen 
ſchweren Stand.) An die Nachfolge Podbielſkis denken aber auch Andere. Herr von Wil- 
mowſti lebt in Berlin wohl lieber als unter den däniſchen Mußpreußen; und Herr Con- 
rad, Delbrücks Freund und Helfer, ſitzt ſchon dicht neben dem verläſterten Huſaren (dem 
mit der Tippelskirchgeſchichte jetzt ein Bein geſtellt werden fol). Blieb alfo das Kultus⸗ 
miniſterium. Da ſoll err Studt zunächſt noch die drängenden Schulſachen in Ordnungbrin⸗ 
gen und, als ein beimCentrum beliebter Mann, für die Seſſion des neuenFlottengeſetzes gu- 
tes Wetter machen. Und Herr Althoff, der noch nicht ganz tot iſt und bei Herrn von Lucanus 
einendicken Stein im Brett hat, ſehnt fich nicht gerade leidenſchaftlich nach einem jungen und 
thatluſtigen Reſſortchef, deffen Energie ihn in den Hintergrund drängen könnte. So 
wurde Herr Delbrück dem Kaiſer denn als ein Mann geſchildert, der Alles verſtehe und 
ganz beſonders geeignet ſei, den vom Langen Möller im Rheinland verfahrenen Karren 
wieder auf eine fahrbare Straße zu ziehen und die ſtolzen, bei Hof nicht gut angeſchrie⸗ 
benen Syndikatsherren mores zu lehren. Wenn der Plan gelang, blieb das Landwirth⸗ 
ſchaftminiſterium den Hoffnungen frei, das Kultusminiſterium noch vor einem Chef be⸗ 
wahrt, deſſen Willenskraft die Kreiſe des barſchen Fritz ſtören konnte, und der unbequeme 
Kömmling war aufeinen Poſten abgeſchoben, wo er ich raſch verbrauchen muß. (Daß all 
Dies dementirt wird, werden muß, verſteht fich. Wer die Perſonalmyſterien, Perſonal⸗ 
intriguen ein Bischen kennt, wird ſich ſeinen Vers draus machen.) Zu bedauern iſt nicht 
nur Herr Delbrück, der, wenn er Nein geſagt hätte, für immer erledigt geweſen wäre, 
ſondern mehr noch Preußens Handel und Gewerbe. Zuerſt Herr Brefeld, der den Han⸗ 
del für ein nothwendiges Uebel hielt, kein Arbeiter war und nur vom Eiſenbahndienſt 
Etwas verſtand. Dann derunſägliche Herr Möller. Und nun ein junger, anſehnlich begabter 
Mann, der gerade für dieſen Poſten aber nicht im Geringſten taugt, ſelbſt weiß, daß er 
von Handel, Induſtrie, Bankweſen abſolut nichts verſteht, und Jahre brauchen würde, 
um fih halbwegs in die fremde und ſchwere Materie Hineinzuarbeiten, Hoffentlich giebt 
man ihm wenigſtens den (aus einem Reichsamt ſtammenden) als ungemein fähig ge⸗ 
ſchätzten Mann, dem Lohmanns Erbe zugedacht war, als Unterſtaatsſekretär und Stütze 
des Hausherrn; ſonſt ſetzt die Maſchine eines Tages ganz aus. Der preußiſche Miniſter⸗ 
präſident müßte ſich nachgerade aber fragen, ob er ſeinen Namen blind unter jede Kabi⸗ 
netsordre zu ſetzen oder, als verantwortlicher Berather des Königs, dafür zu ſorgen hat, 
daß der Monarch ausreichend informirt und eins der wichtigſten Staatsämter nicht einem 
Mann aufgebürdet wird, der bei der Uebernahme ſchon der Verzweiflung nah iſt. 
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Stuttgarter Lebensversieherungsbanka. d. 


(Alte Stuttgarter) 


— Gegründet 1854. 
Versich.-Bestand Seither erzielte Überschüsse 
M. 713 Millionen. M. 125 Millionen. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 
Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Prämienbefreiung. 


Brockhaus 


Konversations-Lexikon, neueste Auflage, 
komplett, 17 Bände, liefern unter günstigsten 
Bedingungen Bial & Freund, Breslau II 
und Wie. XIII. Reichillustrierter Luxusprospekt 
No. 416 L gratis und frei. Vertreter gesucht. 


222 FE 
Hugnefisiren kann Jeder, d. das Buch: 
Geschichte des Lebens- 
magnetismus und des Hypnotismus von 
P. Schröder studiert hat. Mit vielen Abb. 
u. Taf. 680 S. gr. 8°. Pr. brosch. M. 12. — geb 
M. 14. — . Verl. v. Arwed Strauch. Leipzig - R. 


ws “GENESI: 8 in 7 8 885 


Bd. IV. Animismus u. Regeneration. Unters. 
über Sexual- Psychologie. 2. Aufl. Preis br. 
M.4.—, geb. M.5.—. Auslührl. Prosp. gratis 
u. franko. Verl. v. Arwed Strauch. Leipzig R. 


Neu = Coswig i. Sa. 
Tür Lungenkranke 


. Gehalts an Lecithin 
„Glidin“ ein herv orragendes 
iftigungsmittel. Is befördert die Bildung 
Blutes, den Aufbau "on I ub 
bei abgemagerten, blutarmen, ble 
und in der Ernährung zurückgeb enen Personen schon naclı "kur 
mehrung des Appetits 111 5 m ttigung des gesamten Organ 
Preis 1 Pek., reichend f. einen Wochenbedar! 
Man varl. fidin, in Apotheken u. Drogengeschäften. Dr. Volkmar Klopfer, Dr esi: Lab 


Hötel Nürnberger Hof eas 


Friedrichstrasse 180. Ecke Taubenstrasse 
Wein - Restaurant Bier- Restauran! 


Déjeuner à M. 2,—. Diners, Soupers Ausschank der Freih. v. Tucher'schen 
von M. 3,— an, sowie à la carte . Brauerei A.-G. Nürnberg. Hell u. dunkel 


Beste Küche bei mässigen Preisen. Fritz Otto. 
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E 


in, Friedrichstrasse 10 


Zukunft B 
sowie dureh sämmtliche Annoncen- Expeditionen. 


durch den Ferlag «der 


„Die Zukunft“ 


Inseraten- 
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fur PHOT. INDUSTRIE. 
"ni ee 
Cueste Schlitz- Werschluss- 
I Camera: feier 
Nur ein Handgri PP ff Kere ee A itzbreiten. || 


ALLE ARTEN KLAPP- FILM-CAMERAS. 


NEUESTE MODELLE. 
Man verlange Preisliste. 


— 


Linden-Buffet 


Unter den Linden 31 


Vornehmstes und modernstes Weinrestaurant 


mit englisch- amerik. Buffet 


Elite- Concert bis 3 Uhr Nachts. 


Lebens- Versicherung. 


VICTORIA zu BERLIN. 


= | Lebens-Versicherungsbestand: über 1 Milliarde u. 200 Millionen Mk. 
£ Gesamt-Vermögen: über / Milliarde Mk. 
— 


Prämien- und Zinsen-Einnahme in 1904: 105, 473,167 Mk. 


unden 


Pro 1904 erhalten die Versicherten 20, 94s, 543 Mark Überschuss 
als Dividende. 


Volks-Versicherung. 


VICTORIA. 


FEUER - VERSICHERUNGS -ACTIEN - GESELLSCHAFT. 


Ganz neue liberalste Bedingungen. 


Einbruch- 
urs 


Teuer Versicherung. 


Bauer’sches Spezial-Institut Tür Di: be- 


til er, Koctzschenbroda Sachsen. Neues 
ia e es kombiniertes, nalurwissenschaftiich begründetes 


8 praktisch bewährtes Heilverfanren. 
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Berliner- Thenter Anzeigen 


KOMISCHE OPER 


Eröffnungs -Vorstellung 


„Hoffmanns Erzählungen“ 


Phantastische Oper in 3 Akten von Jules Barbier. 
Musik von Jacques Offenbach. 


Direktion Hans Gregor. 


Cabaret 
Roland von Berlin 


Potsdamerstr. 127. Hansasaal. 


D 7 Schneider-Duncker. 
IT. itudolph Nelson. 


11 Uhr Täglich 11 Uhr 


Sonntags 8 Uhr. 


Metropol - Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Auf, in’s Metropol! 


Grosse Jahtes-Revue mit Gesang und Tanz 
in 9 Bildern von Julius Freund 
Musik von Victor Hollaender. 


Menger a. D Miss Clifford a. D. 


der. Giampietro. 
30 Ar phi F Frid 
Massary. teidl, Lilly Walter. 


Berliner Theater 


Freitag 3:11. Andalosia. 
Sonnabend 4/1. Andalosia. 
„Sonntag 5/11. Kean. 
Montag 6.11. Andalosia. 
Dienstag 7./11. Kiwito. 
Mittwoch 8./11. Andalosia. 
Donnerslag 9./11. Kiwito. 


Theater des Weste 
Wochenspielplan v. 3.—7. Nov. 1905. relig. 
7. Vorstel. im Freitags-Abonnement Zar und 
Zimmermann. Sonnabend, Nachm. 3 Uhr. | 
Kl. Preise: Die Waise von Lowood. Abds. 
T'i Uhr. Der Opernball. Sonntag. Nachm. 
3 Uhr. Halbe Preise. Der Zigeunerbaron. 
Abends 7½ Uhr. Die Zauberflöte. Montag. 
ie Zauberflöte. Dienstag. Der Zigeuner- 
baron. Die weiteren Tage s. Anschlagsäu 


Lustspielhaus in Berlin 


Direction: ee Friedrichstr.236 
glich: 


Der Familientag. 


Sonnabend, 4. November: 


‚Bis frünumfünfe 


Die heilige Sache. 


Anfang 8 Uhr. 


Thalig-Theater 


Direction: Kren u. Schönfeld. 


m. Thielscher 
i. d. Hptrolle. 


Sonntag, den 5. Nachm. 3uhr: Charleys Tante. 


Kleines Theater. 


Freitag, 3. November, 8 Uhr. Nachtasyl. 
Sonnabend, 4 November, 8 Uhr. Hidalla. 
Sonntag, 5. November, Nachm. 3 Uhr Die 
Lore. Der zerbrochene Krug. 
Abds. 8 Uhr. Das vierte Gebot. 
Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. In 
Vorbereit. in idealer Gatte. Ein Feiertag. 


1794 gegründet, 
Ibach, Hotpianofortefabrik, 
BERLIN W., Potsdamer Strasse 22b. 
22 - - 
Flügel u. Pianinos 
in allen Holz- und Stil-Arten. 


Event. Eintausch älterer Instrumente bei 
Neukauf. 
vorzügliche Stimmungen. ME 
St. Louis 1904 Grand Prix. 


Cafe Windsor 


Inh.: Max J. Loeb) 


47. Mohrenstrasse BERLIN U., Mohrenstrasse 47. 


Feinstes Familien - 


Jeden AbendElite-Concert 


8 2 h. nachts. Sonntags 4 6 h. 
nachm. und 8 2 h. nachts. 


Im L Stock Billardsaal (8 Billards). 


| 
Si 


Cafe der Residenz. 


Gut ventiliert. 


S 


Specialität: Kalte Platten, sowie 
jed. Abend ein warmes Specia!- 
gericht. — Spielimmer : Garten. 


Ab 20. September a. c. jeden Mittwoch five o'clock tea Concert 4—6 h. nachm. 
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ohne 


r 10 
„OMEOG 


Gerade so geht es 


auch Ihnen oder Ihren Angestellten 
und 


D. R. P. u. Ausl. Pat. ang. 
Addiert, Subtrahiert, Multipliciert, Dividiert. 
Capacität 999, 999, 999. 


Multiplikationen und Divisionen bis zu 9 Stellen. Additionen grosser Zahlenreihen, 
sowie Subtraktionen etc. werden ohne jede geistige Anstrengung und schneller 
als beim gewöhnlichen Rechnen ausgeführt. 
und Geld-Sparer für jeden Kaufmann und Techniker. 
noch gratis und franko illustr. Prospekt nebst Anerkennungs-Schreiben von 


JUSTIN WM. BAMBERGER & Co., Präzisions-Maschinenfabrik, München-Z. 


Vertreter in allen Ländern gesucht! — 


mit 


enmaschine, 
Preis 38 Mark. 


Die Omega ist ein unentbehrlicher Zeit- 
Bitte verlangen Sie geil. heute 


FAarmoniums 


Di. 180 an. 


der Firn 
Sr. Majeſtät d. Kaiſers und Königs. Berlin, Bülow- 
strasse 46. Auerkannt vou den erſten Muſik⸗Autori⸗ 
täten. 
Man verlange den illuſtrierten Katalog gratis und franko. 


hiedmayer-Piaudfortefabrik Hoflieferant 


Zuverläſſigſte Haus- und Kirchenorgeln von 


chlosshrauerei 


chönebr == 


Schöneberg b. Berlin W. 


Telephon: Amt IX, 
No. 5018 und 5424. 


nefert ihre vorzüglichen Biere in Flaschen 
und Siphons für den Familiengebrauch 


30 Fl. Schlossbrän (hel) . M. 3.— 
30 Fl. Tronenbrau .. . I. 3,— 
30 Fl. Schöneberger Cabinet M. 3,— 


= Pfand pro Flasche 10 Pfg. 
Die Biere sind stark eingebraut und ausser- 
ordentlich reich an Extraktivstoffen (Nähr- 
stoffen, welchen ein mässiger Alkohol- 
gehalt a gegenübersteht. pe 


Rönnen Sie 
plaudern ? 


Wenn Sie lernen wollen, wie man auf 
eine passende, anziehende u. inter- 
essante Weise eine Unterhaltung an- 
knüpft, wie man sich gebildet u. ange- 
nehm ausdrückt, worüber man in der 


Gesellschaft, bei Tafel mit dem andern 


Geschlecht redet, Schmeicheleien 

sagt, kurz ein beliebter Gesellschafter 

wird, dann lesen Sie das Werk: „Die 

Kunst der Unterhaltung“ Pr. M. I. 80. 

Verf. v. bekannten Autor Dr. C. A. Gärtner. 
Wendel's verlag, Dresden 411. 
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Ein Wunder 


volles instrument für Jung und Alt bringe ich auch 
dieses Jahr wieder mit meiner Konzert- Or- 
chestrion-Trompete. Die ganze Welt kennt 
die staunenswerten Vorzüge meiner jährlichen Neu- 
heiten, aber diesmal wird alles Dagewesene Uber- 
troffen. Die Trompete kann auch von keineranderen 
Seite angeboten werden, denn sie ist vom Kaiserl. 
Patentamt unter No. 190900 vor Nachahmung gesetzl. 
geschützt. Die Konzert-Orchestrion-Trom- 
pete erfordert absolut keine musikalischen Kennt- 
nisse. Jeder kann sofort Liede ‚Tänze, Märsche usw. 
darauf spielen. Sie ist leicht zu handhaber, auch 
von Kindern und schwächlichen Personen. Es ist 
das denkbar schönste und vollkommenste Instru- 
ment, welches den Musikfreunden zur eigenen 
Freude, zu Vorträgen, zu Ausflügen, zur musi- 
kalischen Erziehung der Kinder bald unenibehr- 
lich sein wird! Wer liebt nicht Musik? Jedermann!. 

Darum finden Sie auch kein passenderes Fe. 
geschenk als wie Miethers Konzert-Orche- 
strion-Trompete, welche durch ihre Vorzüge 
eden überrascht und: selbst den kritischen 
enner entzücken wird. Dieses Instrument 
stellt eine kleine Kapelle dar und enthält: 
tiert rein abgestimmte erstklassige Mundharmonika mit 40 Stimmen 
aus massiv Messingplatten, doppeltes Glockenspiel mit 4 Glocken, selbsttätig 
rollierende Schraubentrommel mit Federwerk, Paukenschlag und 2 Becken, das 
anze in starker, dauerhafter Bauart und hochiein vernickelt, ausserdem mit 
feiner Quastenschnur verziert. Grösse ca. 40 cm. Die damit zu erzielenden 
Effekte sind wundervoll: die Harmonika spielt die Melodie und wird eigenartig 
und kolossal verstärkt durch die Trompete mit weitem Schallstück. Die Har- 
monika kann immer wieder ersetzt werden. daher nur eine einmalige Ausgabe 
von dauernden Wert. line auch für den Unmus kalischen sofort verständliche 
Schule ohne Noten und ein Liederbuch mit ca „0 der neuesten Couplet-Lieder, 
Walzerlieler, Verse usw, liegen gratis bei. Den Preis habe ich zur schnellen 
Einführung wieder ungchew billig gestellt; ich liefere dieses Wunderinstrument 
in obiger garantierter Ausführung mit allem Zubehör inklusive starkem Aufbe- 
wahrungskarton bis auf weiteres für M. 9.75, 2 Stuck für M. 19. Verpackung 
wird nicht berechnet. Garantie für tadellose Ankunft. Erfahrungsgemäss wird 
die Nachfrage wieder riesenhaft und kaum zu bewältigen sein; daich aber jedem 
meiner werten Kunden gerecht werden und vor dem lest alle Aufträge rechtzeitig er- 
ledigen möchte. bitte ich um güt sofi 8 Bestellung. In diesem Falle füge ich 
bis aut weiteres jeder Sendung eine ff. 40 stimmige Ersatz-Mundharmonika vollständig 
umsonst bei. Die Konzert-Orchestrion-Trompete ist nur zu haben bei 


. C. F. Miether., Instr. -F ahr. BraunschwainsQ 


Reich illustrierten Prachtkatalog aber nur bessere Polyphons, Drehorgeln. Christ- 

baumständer mit Musik, Mund- und Zugharmonikas, Sprechapparate, Zithern, 

Violinen, Gitarren, Saiten, Trompeten, Signalinstrumente, Automaten und alle 

anderen Musikinstrumente, viele Neuheiten, versende auf Wunseh umsonst. 
Ca. 10000 ehrende Anerkennungen, Zeugnisse und Nachbestellungen. 


Vornehme Herren- Garderobe Anzüge von 48 Mark an. 


Grosse Auswahl englischer u. deutscher Stoffe. 
S. Klinkowski, Berlin W., Leipzigerstr. 24 II. Telephon Amt I, 3522. 


Macht der Soeben erschien: 


Corni- 
chons 


Gereimt 


Satiren 


Ein Lehrbuch des persön- 
lichen Magnetismus, Hypno- 
tismusund der Suggestion. — 
Sie können sich selbst u. jeder- 
mann hypnotisjeren. — Sie 
können Ihren Einfluss auf andere 
geltend machen, auch ohne deren 
Wissen u., Willen. — Sie werden 
Erfolge im Geschäft, Glück u. Be- 
liebtheit erlangen, wenn Sie obiges 
Werk studieren. — Erfolg garantiert, 
Preis 1.60 M. IIIustr. Prosp. gratis. 


Wendel's Verlag, Dresden 411. 


von A. O. Weber. 
Geheftet 2,—, gebunden 3 Mk. 
Zu beziehen durch: M. Lilienthal, Buch- 
handlung, Berlin XW. 7. Friedrichst. 101. 
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Schramm & Echtermeyer 


Gegründet 1835. Dresden A4. 
Landhausstrasse 27. 


ca. 400 Sorten Cigarren 


von den billigsten Preislagen an. 


Deutsche Fabrikate. Habana-Import. 
Helle Farben. 


Cigaretten, in- u. ausländische Fabrikate. 
Lieferanten vieler llöfe 
und ötfizier - Casinos. 
Preisbücher stehen zu Diensten. 


Niemand kaufe | 
wieder 


Spielwaren 


ohne n. d. letzt. Neuheiten v. Carl Brandt jr., 
Gössnitz S.-A. gefragt zu haben. In allen 
dess. Spielwaren Geschäften erhältl. 


die eine erfolgreiche buchhändlerische Ver- 
tretung wünschen, können sich mit ihren 
Werken und einigem Kapital (mindestens 
1000 Mark) einem bestehenden, literarisch an- 
gesehenen vielseitigem Verlagsunternehmen, 
das zur G. m. b. H. ausgebaut werden soll. an- 
schliessen. Ernste Off. unt. ,, G. m. b. II.“ 
an Rudolf Mosse, Leipzig erbeten. 


Landaufenthalt für 


Alkoholkranke 


auf dem Rittergut Nimbsch a. Bober 
bei Sagan in Schlesien (früher Niendorf 
a. Sch.). Gegründet 1895. Preis pro Tag 
6 Mark. Prospekte frei. Sanitätsrat 
Dr. Lerche, Alfred Smith. 


—— 
100000 


fach bewährt und für jede praktische 
Hausfrau unentbehrlich sind die be- 
rühmten R. v. Hünersdorff'schen 


Küchenhelfer. 


2 Die Original- Haushaltungs- 
Det Buttermaschina (ges. gesch) 
82 zur last kostenlos Selbst- 
z% bereitung feinster Butter aus 
an diem Rahm der täglichen 
* Milch. Über ';, Million 


im Gebrauch. 
Preise nur noch: 
in Glas 1 2 3 (it. 
2,40 3,- 3,75 5. — M. 
in Melal 6-10 Lit 
Die 10,50 12,50 M. 
Blitzrührschüssel 
(D. R. P.) 
N bester Teigrührapparat: 
R h Schnelle, mühel. Arbeit. 


23 cm Dm. f. Recepte bis 12 Eier M. 9 
34 „ 12 


Der Amerikaner quirltopf (D. R. G. M) 
Bester Schneeschläger u. Schlagrah m- 
macher, 2 Liter-Topf M. 450, 4 Liter- 
Topf M. 6.75. 


Die Mayonnaise-Schüssel à M. 3.— 
(D R. G M.), in wenigen Minuten tadel- 
lose Mayonnaise. 


Die Spätzle-Mühle (D. R. P), wirk- 
lich vollkommener Apparat zur rasch. 
Herstellung d.schönst.Spätzle, (bekanntes 

schwäbisches Nationalgericht). 
1% cm WeißblechM 4% M 450 


Diese 5 unerreicht prakt. Küchenartikel 
(man achte auf die Schutzmarke „Mit 
dem Bären“ u. weise unbeding minder- 
wertige Nachahmungen zurück) sind in 
allen einschläg. Geschälten zu haben, 
evtl. direkt durch 
R. v. Hunersdorff Nachf. 
Stuttgart 101. 


v. Dramen, Gedichten, 
VERFASSER Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


7 Vereinigung der 
N Kunstfreunde 


Farbige Nachbildungen von Gemälden der 


Königlichen National-Galerie 
und anderer Kunstsammlungen. 


Berlin W., Markgraienstrasse 57 


— Filiale: Potsdamerstrasse 23 —— 


į 


9 


Der Illustrierte Katalog 


wird auf Verlangen kostenfrei zugesandt. 
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Alosterglocken. 


Reizendes Untzrhaltungsspiel, 
ganz aus Metall (Kuns schmiede- 
eisen), mit I2 harmon. abgestimmt. 
Silberstahl-Glocken. G 5.5 
cm. Ist das neueste, beste, billigste 
u. haltbarste Instrument f. jung u. 
alt. Jed. kann sofort Lieder, Tänze 
usw. darauf spielen, da sämtliche 
Glocken numeriert, ebenso d. bei- 
liegend. Musikstücke. Die Töne d. 
Glockenspiels s. entzückend schön 
(nicht schrillend) u. übertrifft es 
alle ähnl. bisher erschien. Instru- 
mente. Auch z. Zusan mens 
m. and. Instrumenten ist dasselbe 
unentbelrl., ebenso bei Ausflügen. 

Ein Verstimmen, Versagen od. 

Zerspringen d. Glocken ist un- 

i mögl., daher unverwüstl. In- 

strument. Das Klosterglocken- 

spiel ist ein Hausschatz f. jede Familie. Durch seine vornehme Ausstattung 
c'gnet es sich insbesondere auch als Festgeschenk für die verschiedensten 
legenheiten. Der Preis d. prachtv. u. Aufsehen erregenden Instruments ist 
mä: sig u. kostet in hochf. emaillierter u. vernickelter Ausführung mit Aufbe- 
wahrungskarton, Spielhämmerchen, verstellb. Standstütze, Notenhalter u. über 
2500 neueste C et-Lieder, Walzerlieder-Verse u. andere Musikstücke usw. 
nur Mk. 5,25, 2 Stück kosten Mk. 10,25 und 3 Stück Mk. 15,00. Noch grössere 
Instrumente mit 15 Glocken per Stück Mk. 6,50. Verpacknng wird nicht be- 
rechnet. Wer Einkäufe von mindestens Mk. 6,00 macht, erhält noch ein hübsch. 
Geschenk. Die hier beschrieb. Glockenspiele sind mir vom Kaiserl. Patentamt 
unt. No. 203771 vor Nachahmung gesetzl. gesch. Man bestelle deshalb diıekt 


O. C. F. Miether, Instr.-Fabr., Braunschweig27. 4. 


Reich illustr. Prachtkataloge üb. nur bessere Polyphons, Drehorgeln, Christ- 

baumständer m. Musik, Mund- u. Zugbarmonikas, Sprechapparate, Zithern, 

Violinen, Gitarren, Saiten, Trompeten, Signalinstrumente, Automaten u. alle 

anderen Musikinstrumente, viele Neuheiten, versende auf Wunsch umsonst. 
Ca. 10010 ehrende Anerkennungen, Zeugnisse und Nachbestellungen. 


NN o 
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zum 52. Bande der „Zukunft“ 2 
(Nr. 40—53. IV. Quartal des XIII. Jahrgangs), » 


elegant und dauerhaft in_Balbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum 7 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung 
entgegengenommen. 


EEE BED ER AR G 


== Vied Aufsehen = 


macht der ſatiriſche Roman 


Graf Udo Bodo vn Frh. von Schlicht. 


Mit ſcharfer Satire geißelt der Verfaſſer den ſich bis zur 
Lächerlichkeit ſteigernden Dünfel des jetzt mehr wie je privilegierten 
Standes. Der Stoff iſt dem Leben entnommen, das Werk dem 


Grafen „Kuno“ gewidmet. 
Preis 4 M.; geb. 5 M. 
Verlag Otto Janke, Berlin SW., 11. 


— Die Zukunft. — 4. November 1905. 


2 U tbehrlich 
chönstes Geschenk. “relie 

sind unsere gesetzlich geschützten Jmportenkasten u. Schränke zum 

Frischhalten von Havanna-Cigarren. 


WE Jllustrierter Katalog mit Anerkennungen aus den höchsten Kreisen gratis und franko. 


Schagen & Co. 


Dias Geheimnis 
der Seele ergründet! 
IN 


P. P. Liebe 


Verfasser der „Seelen-Aristokraten“ etc. 
zeigt an, dass er Charakter, Innenleben, die 
Psychologie derPersönlichkeit ausihrer Hand- 
schrift erforscht. Distinguierte eingeschränkte 
Praxis seit 1890. Kombinierte Original Bie- 
thode. Die grosszügigen, lebendigen Scelen- 
Analysen des Entdeckers der Psychographo- 
logie unterscheiden sich streng von alltäg- 
lichen Handschriftenbeurteilungen. Mass- 
7 TERT: gebende, ausführliche Anerkennungen aus den 

3 Kreisen der Intelligenz. Moderne Menschen, 

Sanatorium Dr Passow Meiningen | dic mehr eine Sehnsucht nach Erkenntnis 
für Nervenkrank . Entzi hu Thüringen reizt als der Kitzel der Sensation mögen 
ur nxe u. Entziehungskuren. brieflich anfragen. Sie emplangen frei und 


Moderne physikalisch-diätetisch geleitete An- kair 8 z A 

stalt mit familiärem Charakter Besitzer: | unverbindlich: die Bedingungen für 

Nervenarzt Dr. med. A. Passow. Langj. Assist. Charakterbeurteilungen und intensiv anregende 
Broschüre. 


Adr.: P. P. Liebe, Schriftsteller Augsburg. 


Soeben erscheint: Hudson, 


Das Gesetz der psychischen Erscheinungen. 


2. Aufl In 7 Lieferungen A Mk. 1.20. 
Eleg. brosch. Mk. 8.40, geb. Mk. 10.—. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Die Deutsche optische und photographische Industrie hat einen neuen Erfolg errungen 
und eine internationale Anerkennung gefunden, u. z. hat die führende Firma dieses Industrie- 
zweiges, die Optische Anstait C. P. Goerz Aktiengesellschaft in Berlin- 
Friedenau auf der Weltausstellung in Lüttich den „Grand Prix“ erhalten, 
nachdem ihr schon auf der St. Louis’er Weltausstellung ebenfalls der Grand Prix zuerkannt 
wurde. Die Firma Goerz hatte eine reichhaltige Kollektion ihrer photographischen Objektive 
und Apparate ausgestellt, unter denen besonders das „Alethar“ ein neues Objektiv 
für Reproduktionen und ein ausserordentlich verbessertes Modell der bekannten Goerz- 
Anschütz-Klapp-Kamera bemerkenswert sind. Ferner kamen Goerz- Tele - Objektive für 
Hand- und Baigen- Kameras, Photo-Stereo-Binocles, Sectoren-Verschlüsse etc. zur Ausstellung. 
Auf rein optischem und mechanischem Gebiet brachte die Anstalt ebenfalls. verschiedene 
Neuheiten, unter denen die Panoramafernrohre und Zielfernrohre für Geschütze besonderes 
Interesse erregten. Die bekannten Goerz-Trieder-Binocles waren in einer ganzen Anzahl 
Modellen für alle erdenklichen Zwecke des Fernsehens vertreten. 


lid in, Dr. Klopfers Weizen-Lecithin-Eiweiss enthält ca. 96 % Eiweiss und ca. 1%, 
Leeithin (wichtigster Bestandteil der Nervensubstanz). Es ist aus feinstem Weizenmehl 
gewonnen, daher von sauberster Herkunft, von angenehmem Geschmack und voll- 

kommener Verdaulichkeit. Auf Grund seiner Reizlosigkeit und seines natürlichen Gehalts 
an Lecithin ist Dr. Klopfer's „&lidin“ einhervorragendes Nerven-Kräftirungs- 
mittel. Es befördert die Bildung neuen Bluts, den Aufbau von Körpersubstanz und 
bewirkt bei abgemagerten, blutarmen, bleichsüchtigen und in der Ernährung zurückgebliebenen 
Personen schon nach kurzer Zeit Vermehrung des Appetits, Kräftigung des ge- 
samten Organismus und erhebliche Zunahme des Körpergewichtes. Es tut aber 
auch vortreffliche Dienste denen, die bei angestrengter Berufstätigkeit ihre 
Nerven und Kräfte auf das äusserste anspannen und Gefahr laufen, durch Über- 
anstrengung und unzureichender Ernährung die 8 Widerstandstähigkeit und 
Arbeitsenergie zu verlieren. Letzte Auszeichnung: Leipzig 1905 Staatspreis. 
Wissenschaftliche Arbeiten über Dr. Klopfer's Nahrungsmittel! Berl. Klin. Wochenschrift 1903, 
No. 26, Berl. Med. Centr.-Ztg. 1903, No. 45. Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der altbekannten 


Ogarzen- Georg Schepeler ieee Frankfurt u. Main sei. 


Jeder Versuch wird gewiss den vortref fl. Ruf der Firma Schepeler 
bestätigen. p 
ist auch bei uns in Deutschland in vielen feineren Haushaltungen ein täg- 
Der Thee liches Getränk geworden. Es dürfte daher unseren Lesern gen 8 
willkommen sein, wenn wir der beutſgen Auflage unseres Blattes eine Preisliste des be- 
kannten Thee-Import-Iauses von Theodor Maass, Hamburg, beigeben. Die Thee- 
mischungen dieses Hauses haben sich durcu ihr prachtvolles Aroma und den edlen Ge- 
schmack bei Kennern besonderen Ruf erworben, daher dürfte es gewiss vorteilhaft sein, den 
Theebedarf von diesem renomierten Hause zu decken. Ganz besonders bitten wir noch 
ale überaus billigen Preise der echt japan, Theekannen freundl. beachten zu wollen. 


Vereinigung der Rechtsfreunde 
für allgemeinen Rechtsschutz G. m. b. H. 
ht am Hackeschen Markt 


Ji i x di 
Berlin N. 24, Oranienburgerstrasse 14, „id Bannhef Borse. 


Jurist. Leitung: Justizrat Scheda, Dr. jur. Kirchbach, Dr. jur. Moser. 
Abt. I: Recht®sachen Jeder Art, Klagen, Eingaben, Prozessvertretung ete. 
Abt. II: Detektiv-Centrale: Beobachtungen, Ermittelungen, Creditauskünfte ete. 
Abt. III: Incassi! Ausklagung u. Einziehung aussteh. Forderung. Im In- u. Ausland. 
Ununterbroch. Sprechzeit 8½ 8, Sonntags 9-1. Grundgeb. 0,75, schriftl. 1,10 M. (Briefm.) 


-Hintze Panos.Bülow50 


Inh. Carl A. Hintze, Großherzogl. Sächſiſcher u. Badiſcher Hoflieferant. Flügel- u. Bianino- 


SAUNNVD 


Fabrik. Pianinos von 400 M. an bis zu den beſten Konzert⸗Pianinos zu 650, 750 M. zc. Flügel =] 
von 950 M. an. Gebrauchte Pianinos 250 M. Gebrauchte Flügel ca. 950 an, darunter Bechstein, 2 
Biese, Duysen, Schwechten, Kaps, Steinway & Sons, auch billig zur Miete, neu und 29 
gebraucht, event. ohne Transportkoſten. Große Auswahl. Kulante Zahlungsbedingungen. Illuſtr. Eu 
Katalog gratis und franto. 8. — 
al 


THIN ist für 


RER 


bei vorzeitigen Schwächezuständen ein hervorragendes 
Kräftigungsmittel. 

Ganze Schachteln M. 10.—, auch halbe Schachteln M. 6,— 
Man verl. gratis u. franko Broschüre über von Ärzten u.Professoren 
erzielte ausserordentliche und dauernde Erfolge sowie Heilung. 

Schweizer Apoth., M. Riedel, Berlin W.21, Friedrichstr. 173. 
= Apotheke zum roten Kreuz, Berlin N.23, Chausseestr. 118, 
Depots: Witte's Apotheke, Berlin W.22, Potsdamerstr. 84a, 
Arkona-Apoth., Berlin N.24, Arkonaplatz 5. 


Bestandteile; 
EXTR. MUINA PUAMA 
OVO LECITIN 

RAD LIQUIR PULV. 


Hervorragendes Tafel- 
und Gesundheits-Wasser 


TOTA T5781 


e TLO 


Ze 1 4d 
uolsusd 310A 


Mineral- Quelle bei Andernach a. Rh. 


2s 0 d 1 d „unysny ↄluN 
"Bag sus NS 
sı 81d 01 


4 


EM. Campſiausen 


ie Repräsentanten 


ei 


2 
es 
FR 
FEN 

ED 

20 
20 

Ss 

2 
es 

Ei 
23 


= 

E 
= 
a 
v 
＋ 
b=] 
a 


> 
g 
2 


und Hannover: 


getragene Wortschu! 


worauf zu achte: 
in Berlin SW., Breslau, Stettin 


Flaschen u. Tönnchen-Siphons durch 


ist_der ein, 
in Pilsen, 


„Tilsner Arquell“ 


AR 


| _Venidze snhaber Hugo Ziels Dresden. 


T 


Oriental Tabaku.Cigaretten -Fabrik 


Waldemar Stahlknecht, Munten 


Kunstkeram. Erzeugni 
Bronce-Gefässe u. Blumenkübel (Terrakotta) 
schiefergraue geschliff. Fonds e3 Pol. plast. Goldornamente 
Erhältlich in den Luxusgeschäften, wenn nicht auch direct. 


AAAAA Ai 


HIERY & SIG 
== BERLIN W. 8, == 
Friedrichstr.179 & Ecke Taubenstr. 


Herren-Moden und Ausstattungen 


fertig u. nach Maass * Eleganteste Ausführun 


Letzte Neuheiten & Solide und feste Preise s: 


Tapie | 23 FILIALEN (rn 


On parle français * English spoken & Si parla italiano 
Posoparp no pycc R 


Sür Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Drud von G. Beruſtein in Berlin. 


